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F rauen werden in der Bibel sehr viel sel-
tener mit Namen benannt als Männer

und nur wenige werden als Persönlichkeit
näher dargestellt. Die Autorin der „Mäd-
chenbibel“, Martina Steinkühler, wählt als
Erzählerinnen nicht die besonders bekann-
ten Frauen, wie zum Beispiel Sara, Rebek-
ka, Ruth oder Maria von Magdala aus. Sie
lässt gezielt weniger bekannte Frauen zu
Wort kommen, vor allem ungenannte Frau-
en, die im Hintergrund der Erzählungen da
sind: eine von Saras Mägden, eine Jebusite-
rin, die Hure genannt wird, eine Philisterin,
ein Mädchen aus Nazareth und viele ande-
re. Diese Mädchen und Frauen schildern
biblische Szenen aus ihrer Perspektive, sie
erzählen davon, was sie empfinden und
wie sie versuchen, zu verstehen und zu be-
raten. Sie nehmen die Leser*innen mit hin-

ein in das alltägliche Leben, die Möglichkei-
ten und vor allem auch Einschränkungen
von Frauen zu biblischen Zeiten. Dadurch,
dass sie aus der Ich-Perspektive sprechen,
kann man sich gut einfühlen in ihr Wahr-
nehmen, Empfinden und Denken.

Empfohlen wird das Buch ab 12 Jahren. Um
es selbst zu lesen, sollten Mädchen oder
auch Jungen in diesem Alter oder älter sein.
Für Kinder und Jugendliche, die sich ein we-
nig in der Bibel auskennen, diese Geschich-
ten gerne hören und lesen, kann die verän-
derte Perspektive des Buchs interessant
sein. Für Mädchen, die sich sowohl für die
Bibel als auch für Geschlechtergerechtig-
keit interessieren, kann es ein passendes
Geschenk sein.

Vor allem aber eignet sich das Buch für Re-
ligionslehrer*innen, die in der Grundschule
bzw. bis etwa Klasse 7 unterrichten. Man
kann daraus vorlesen, man kann einzelne
Frauen und ihre Geschichte Schüler*innen
vorab zur Vorbereitung zuteilen. Möglich
wäre auch, die Erzählungen ins Spiel zu
bringen, neue Personen zu ergänzen. Ab
ca. Klasse 4 könnte man die Geschichten
mit den biblischen Geschichten verglei-
chen und evtl. weitere historische Informa-
tionen dazu finden lassen. An einigen Stel-
len im Buch befinden sich dazu auch be-
reits Kästchen mit Hinweisen.

■ REGINA NAGEL

Rebekkas erste Magd erzählt

Als Rebekka dreizehn Jahre alt war, machte ihr Vater ihr
mich zum Geschenk. Meine Mutter war Rebekkas
Amme. Rebekka war stärker als ich, wilder und neugie-
riger. Sie tat gern Dinge, die sie nicht tun sollte. Ich
konnte sie nie daran hindern. Aber ich konnte die
Schuld auf mich nehmen und die Folgen. Das war mei-
ne Aufgabe und sie war nicht immer leicht. Und doch
hatte ich Rebekka gern. Und ich glaube, sie mich auch.
„Es wird sich nichts ändern zwischen uns“, sagt Rebek-
ka zu mir am Ende des Festtags. Ich weiß nicht, ob das
gut für mich ist. Sie denkt aber, es ist etwas Gutes. „Ja“,
sage ich. Und dann zum ersten Mal: „Herrin.“ Rebekka
nickt. Sie wundert sich nicht.

Rebekka spricht ein Gebet vor unserem Hausaltar. Sie
hat ihn mit Blumen geschmückt und verbrennt etwas
Weihrauch. Die meisten ihrer Aufgaben als einzige
Tochter in Betuels Haus überträgt sie mir; einzig ihre
Sorge um den Hausgott nimmt sie so ernst, dass sie
ihn niemals vergisst.

GÜTERSLOHER VERLAGSHAUS
ISBN: 978-3-579-06215-0
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Liebe Leserinnen und Leser,

Eine 18-Jährige fragte mich: „Kannst du mal
meine Bewerbung für einen Studienplatz in
Medizintechnik durchlesen?“ Mitten im Ent-
wurf stand: „Als ich vor zwei Jahren im
Krankenhaus einen Ferienjob absolvierte
und zum ersten Mal in einem Operations-
saal stand, war ich von den Geräten über-
wältigt, die für viele Menschen lebensret-
tend sein können. … Von da an wusste ich:
„Das ist mein Traumjob, das will ich mal
machen.“ Das Erlebnis im Krankenhaus
kannte ich, sie hatte mir damals begeistert
erzählt, dass sie völlig überraschend bei ei-
ner Gallen-OP zusehen durfte. Ich schrieb
zurück: „Schreib diese Sätze an den An-
fang!“

Die Bibel erzählt gerne klare Berufungser-
lebnisse, veranschaulicht durch brennende
Büsche, Himmelsleitern, gefüllte Fischer-
netze und vieles mehr. Heute ist eher üb-
lich, Praktika zu machen, Coaching wahr-
zunehmen oder Persönlichkeits-Tests aus-
zufüllen und so einem Beruf oder einer Be-
rufung auf die Spur kommen. Es gibt beide
Wege und noch viele mehr und oft bemerkt
man erst im Rückblick, wie wesentlich die
Etappe war, die hinter einem liegt, um zu
entdecken, wer ich bin und wofür ich lebe.

Ich selbst bin eher skeptisch, was Berufung
anbelangt. Gibt es die eine Berufung im Le-
ben? Näher ist mir der Gedanke von Martin
Buber, der sagte: „Jeder Morgen ist eine
neue Berufung.“ Jeder Tag, jede Lebens-
phase, jedes unvorhergesehene Ereignis
kann zu einem Auftrag werden - so jeden-
falls habe ich es in meinem bisherigen 60-
jährigen Dasein erlebt.

Das vorliegende Magazin ist voller Reflexio-
nen und Hinweise zum „Berufen sein“. Man-
ches hat mit Religiosität und Glaube zu tun,
anderes geschieht völlig unabhängig
davon. So zum Beispiel die Umorientierung
der Fotografin Alea Horst, die im Rahmen
ihres geliebten Berufs eine noch bedeutsa-
mere Aufgabe entdeckt und sich für eine
Neuausrichtung entschieden hat.

Abgesehen davon sind in dieser Ausgabe
weitere Stimmen zu Berufung zu hören –
unter anderem auch dazu, worin die Ver-
treter*innen des Bundesverbands im Syn-
odalen Weg ihren je spezifischen Auftrag
als Synodale sehen.

Ich wünsche eine anregende Lektüre.

■ REGINA NAGEL

JederMorgen
ist eine neue Berufung!



4 · Titel das magazin 3/2021

Im April 2021 hat Matthias

Altmann den Pastoraltheolo-

gen Ulrich Feeser-Lichterfeld

anlässlich des Welttags um

geistliche Berufungen inter-

viewt. Das Gespräch wurde am

24.04.21 auf katholisch.de

veröffentlicht. Mit freundlicher

Genehmigung der Interview-

partner und katholische.de

veröffentlichen wir dieses In-

terview, in dem der Pastoral-

theologe erläutert, was eine ge-

lingende Berufungspastoral

ausmacht.

A m Sonntag begeht die katholische Kir-
che den Weltgebetstag um geistliche

Berufungen. Dieser wird von vielen Aktio-
nen flankiert: So lädt beispielsweise das
Zentrum für Berufungspastoral der Deut-
schen Bischofskonferenz unter dem Motto

"Werft die Netze aus" von diesem Samstag
18.00 Uhr an zu einem 24-Stunden-Gebet
ein, an dem sich zahlreiche Pfarreien, Ver-
bände und Initiativen beteiligen. Beten um
geistliche Berufungen – und damit auch für
Berufe in der Kirche – ist das Eine. Doch was
kann die Kirche selbst machen, um als „Ar-
beitgeber“ für Menschen interessant zu
sein – gerade in Zeiten großer kirchlicher
Veränderungsprozesse? Der Pastoraltheo-
loge Ulrich Feeser-Lichterfeld, Professor für
Praktische Theologie mit dem Schwer-
punkt Praxisforschung, Praxisbegleitung
und Pastoralpsychologie an der Katholi-
schen Hochschule Nordrhein-Westfalen in
Paderborn, gibt dazu einige Anregungen.
Gleichzeitig betont er, dass es kirchlicher
Berufungspastoral in erster Linie darum
gehen sollte, Menschen bei der Suche nach
Antworten auf ihre existenziellen Fragen zu
unterstützen.

F rage: Herr Feeser-Lichterfeld, das
Gebet um geistliche Berufungen hat

in der Kirche eine lange Tradition. Wie
viel soll sie bei dem Thema Gott überlas-
sen – und was kann sie selbst machen?

Feeser-Lichterfeld: Es wie bei allen Dingen,
um die wir beten – es entlastet nicht vom ei-
genen Tun. Ich finde es sehr wichtig, dass
es das Gebet um geistliche Berufungen
gibt. Ich finde auch gut, dass es den Welt-
gebetstag um geistliche Berufungen gibt.

Beides erinnert daran, wie bedeutsam die-
ses Thema ist – und dass es dabei das Ver-
trauen auf Gottes Unterstützung und Füh-
rung braucht. Genauso finde ich die Vor-
stellung einer Gebetsgemeinschaft schön,
die das Bemühen um Berufungen als ge-
meinsame Verantwortung und Aufgabe
begreift. Es geht also um eine gute Mi-
schung zwischen Gottvertrauen und eige-
nem Engagement.

F rage: Wie sieht dieses Engagement
aus?

Feeser-Lichterfeld: Wenn man den Begriff
Berufung in einem weiten Sinn versteht – so
wie es auch das Zweite Vatikanischen Kon-
zil getan hat – dann zeigt er an, dass in je-
dem Menschen eine Verheißung fürs Leben
steckt. Kirche steht im Dienst dieser Beru-
fung der Menschen – wie auch immer diese
aussieht. Jeder Mensch stellt sich zutiefst
existenzielle Fragen: Wer will ich sein? Wo-
für will ich leben? Oder, wie es das Leitwort
des Zentrums für Berufungspastoral in die-
sem Jahr wunderbar auf den Punkt bringt:
Für wen bin ich da? Es ist Aufgabe der Kir-
che, diese Fragen wachzuhalten und Un-
terstützung bei ihrer Beantwortung, die ja
gar nicht einfach ist, anzubieten. Jeman-
den Menschen an die Seite zu stellen, die
sich diese Frage selbst gestellt haben und
immer wieder neu stellen, die begleiten,
unterstützen, auf dass das Leben gelingen
möge – das ist für mich Berufungspastoral.
Dass Leben alles andere als einfach ist, er-
leben wir alle ja gerade in der Corona-Pan-
demie. Auch Berufsfragen sind aktuell für
viele Menschen viel schwerer zu klären als
zuvor. Gerade jetzt sollte die Kirche jedem

0815-Berufsbilder haben ausgedient

Warum es eine "ungeschminkte" Berufungspastoral in der Kirche braucht
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Menschen zusprechen: Du bist mit deinen
Fragen und deiner Suche nicht allein. Wir
sind an deiner Seite, und vor allem ist Chris-
tus an deiner Seite.

Frage: Wenn man den Begriff Berufung et-
was enger fasst, geht es in der Berufungs-
pastoral auch darum, wie Menschen für
einen Dienst in der Kirche begeistert wer-
den können. Wie sieht in dem Zusammen-
hang eine zeitgemäße Berufungspastoral –
unter den aktuellen kirchlichen Rahmen-
bedingungen – Ihrer Meinung nach aus?

Feeser-Lichterfeld: Sie muss "unge-
schminkt" sein. Wenn sich heutzutage
Menschen für die Kirche als Arbeitsort ent-
scheiden, dann entscheiden sie sich für ei-
nen Arbeitgeber, dessen Wirklichkeit sich in
den nächsten 20 bis 30 Jahren erheblich
verändern wird. Von dem auszugehen,
was einem aktuell zum Beispiel in der Ju-
gendpastoral an kirchlichen Arbeitsfeldern
gefällt, kann natürlich für die Berufswahl
motivieren. Aber es ist ja jetzt schon abseh-
bar, dass vieles in den nächsten Jahren
nicht mehr möglich sein wird und sich ganz
neue Herausforderungen stellen werden.
Die Kirche steht in so großen Verände-
rungsprozessen, da werden wenige Steine
auf den anderen bleiben. Das wird von al-
len, die in Kirche mitarbeiten, eine enorme
Flexibilität und in gewisser Weise auch
Abenteuerlust erfordern, da die Zukunft so
offen ist. Gleichzeitig bieten solche Verän-
derungen eben auch Chancen, etwas an-
ders zu machen als bisher, Kirche neu zu
gestalten – was ja durchaus für die Wahl ei-
nes kirchlichen Berufs sprechen kann.

F rage: Manche spüren eventuell die
Berufung zu einem kirchlichen

Dienst, schrecken aber davor zurück, eine
entsprechende Laufbahn einzuschlagen.
Wo steht die Kirche also gewissermaßen
Gott imWeg?

Feeser-Lichterfeld: Dazu würde ich gerne
die Antwort Gottes hören (lacht). Wenn Sie
jetzt an strukturelle Diskussionen denken,
an die Woche für Woche zu verfolgenden
Themen von Machtmissbrauch, Maria 2.0
oder der großen Zahl von Kirchenaustritten
– das macht sicher auch Menschen, die sich
für einen kirchlichen Beruf interessieren,
unruhig. Eine Berufswahl ist häufig auch
eine Organisationswahl – für die Kirche gilt
das wahrscheinlich ganz besonders. Die
Frage, ob jemand Sozialarbeiter bei der
Caritas, Religionslehrerin, Gemeinderefe-
rentin oder Priester werden will, hängt
auch immer davon ab, wie man zur Kirche
als Dienstgeberin steht. Das erlebe ich
auch in den Gesprächen mit den Studie-
renden unserer Hochschule. Hier studieren
Frauen und Männer aus mehr als einem
Dutzend Bistümern und Erzbistümern An-
gewandte Theologie. Die zum Teil sehr un-
terschiedlichen Pastoralstrategien und Ein-
satzfelder der Gemeindereferentinnen und
Gemeindereferenten – das ist der Beruf,
den die meisten unserer Studierenden an-
streben – werden sehr aufmerksam beob-
achtet und kontrovers diskutiert.

F rage: Ist die Kirche also in gewisser
Weise auch selbst schuld, wenn kaum

jemandmehr für sie arbeiten will?

Feeser-Lichterfeld: Selbstverständlich ist
Kirche mitverantwortlich für das Image,
das sie hat und das Menschen möglicher-
weise abschreckt, sich bei ihr zu engagie-
ren. Hier braucht es von allen Beteiligten
unbedingt ehrliche Selbstkritik und die Be-
reitschaft für Veränderungen. Sehr hilfreich
hierbei finde ich zum Beispiel die von der
Benediktinerin Philippa Rath gesammelten
und jüngst als Buch vorgelegten Lebens-
und Berufungsgeschichten vieler Frauen.

"Welch eine Verschwendung von Charismen
und Begabungen", resümiert die Heraus-
geberin.

F rage: Was kann die Kirche vielleicht
unabhängig von allen Strukturfra-

gen tun, um ein "attraktiver" Arbeitgeber
zu werden?

Feeser-Lichterfeld: Die Bistümer und alle
kirchlichen Organisationen könnten mei-
nes Erachtens noch deutlicher machen, wo
die Chancen und auch die persönlichen
Entwicklungschancen in dem jeweiligen
Beruf liegen. Berufswahl ist ja keine einma-
lige Entscheidung, sondern ein lebenslan-
ger Prozess, in dem man immer wieder vor
der Frage steht: Ist das, was ich tue, noch
das Richtige für mich? Auch hat die Kirche
meiner Meinung nach noch zu wenig im
Blick, wie plural die Gesellschaft und mit ihr
auch Kirche ist. Oft herrscht immer noch
der Eindruck vor, innerhalb der Kirche tick-
ten alle recht ähnlich. Man sollte sich des-
halb bei den Hauptamtlichen gezielt um

ULRICH FEESER-LICHTERFELD IST PROFESSOR FÜR PRAKTISCHE THEOLOGIE
MIT DEM SCHWERPUNKT PRAXISFORSCHUNG, PRAXISBEGLEITUNG UND
PASTORALPSYCHOLOGIE AN DER KATHOLISCHEN HOCHSCHULE
NORDRHEIN-WESTFALEN IN PADERBORN.



mehr Diversität bemühen, indem man zum
Beispiel Quereinsteiger mit Lebens- und Be-
rufserfahrung für den kirchlichen Dienst zu
gewinnen sucht. An unserer Hochschule
kann Angewandte Theologie seit drei Jah-
ren auch im Fernstudium studiert werden,
was die Vielfalt unter unseren Studieren-
den erheblich vergrößert hat. Von da aus
kann Kirche vielleicht auch wieder an-
schlussfähiger werden an Diskussionen,
Fragestellungen und Entwicklungen inner-
halb unserer Gesellschaft. Kurzum: Kirche
soll um Menschen werben – und dabei auf-
merksam differenzieren, wen man vor sich
hat. 0815-Berufsbilder und Berufswege ha-
ben meines Erachtens ausgedient.

Die Bistümer und alle kirchlichen Organisa-
tionen könnten meines Erachtens noch
deutlicher machen, wo die Chancen und
auch die persönlichen Entwicklungschan-
cen in dem jeweiligen Beruf liegen.

F rage: Welche Rolle spielen die Ar-
beitsbedingungen für die Attraktivi-

tät von kirchlichen Berufen? Oft wird die
Kirche ja mit dem Vorwurf konfrontiert,
sie verheize ihre Mitarbeiter, indem sie ih-
nen zu viele Aufgaben aufbindet.

Feeser-Lichterfeld: Es ist sicher ein wichti-
ger Punkt, dass bei größer werdenden Ver-
antwortungsräumen, etwa bei Priestern,
darauf aufgepasst wird, wo die Grenze der
Belastbarkeit ist. Andererseits bedeuten
mehr Aufgaben auch nicht automatisch ei-
nen höheren Belastungsdruck. Das hängt
eben immer von den jeweiligen Aufgaben
ab – ob sie zum jeweiligen Typen passen
und vor allem ob sie oder er Sinn in der neu-
en Aufgabe erkennt. Wenn das der Fall ist,
dann sind Menschen in der Regel auch be-

reit und in der Lage, sich zu engagieren –
unabhängig von der Größe der Aufgabe.
Das Ziel von Kirche sollte deshalb sein, dass
ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter über-
zeugt von der Sache sind, die sie tun. Dann
sind sie übrigens nicht zuletzt die besten
Botschafterinnen und Botschafter dieser
Berufe.

F rage: Nochmal zurück zum Thema
Berufungspastoral - es gibt inzwi-

schen ganze Zentren, die sich darum küm-
mern, auch in den Diözesen gibt es ent-
sprechende Stellen. Wie blicken Sie auf
die?

Feeser-Lichterfeld: Zunächst einmal sind
das wichtige Anlaufstellen. Viele Men-
schen, die sich eine berufliche Zukunft in
der Kirche vorstellen können, sind oft näm-
lich gar nicht mehr so angebunden in Ver-
bänden, Gemeinden oder geistlichen Zen-
tren, als das vielleicht noch vor 20, 30 oder
40 Jahren der Fall war. Ich bin verschiedent-
lich in Kontakt mit Verantwortlichen in der
Berufungspastoral in Diözesen oder Or-
densgemeinschaften. Mich beeindruckt
wirklich, was da entwickelt und angeboten
wird. Wo man sich zu Recht dagegen
wehrt, ist, dass man bei ihnen die Verant-
wortung für die Berufungspastoral ablädt.
Sie investieren deshalb einen großen Teil ih-
rer Arbeit darin, dass möglichst viele in der
Diözese oder im Orden an dem Strang mit-
ziehen und sich überlegen, was nötigt ist,
damit sich Menschen vorstellen können,
ein kirchlicher Beruf könnte ein spannender
Weg für sie sein.

F rage: Sie sagen, Sie sind immer wie-
der im Austausch mit Diözesen und

Verbänden. Gibt es irgendein Konzept in
Sachen Berufungspastoral, das Sie beden-
kenswert oder überzeugend finden?

Feeser-Lichterfeld: Es gibt zum Beispiel in
manchen Diözesen ein Berufungscoa-
ching. Coaching ist ja eher etwas, was
man aus der Personalentwicklung in der
Wirtschaft kennt. Als Kirche bietet man das
jungen oder auch älteren Menschen an,
die sich orientieren und ihre ganz eigene
Berufung klären wollen – und das in voller
Freiheit der Entscheidung. Man stärkt die
Entscheidungskraft von denen, die ge-
coacht wird. Das ist wirklich im besten Sin-
ne Pastoral, weil es selbstlos ist. Natürlich
freut sich jede Diözese, die das anbietet,
darüber, wenn Menschen sagen, das hat
ihnen so gut gefallen, dass sie sich vorstel-
len können, in der Kirche zu arbeiten. Aber
es ist in erster Linie eine Hilfe bei dieser
grundsätzlichen Frage, was aus einem
Menschen werden soll. Und wie schon ge-
sagt: Dieser diakonische Dienst ist enorm
wichtig. Indem Kirche für die Menschen da
ist, motiviert sie auch zu einer Antwort auf
die Frage, für wen der oder die Einzelne da
sein kann und da sein sollte. Das Verkehr-
teste wäre, wenn immer nur die Frage im
Raum stünde, ob jemand dann auch für
die Kirche arbeiten möchte.
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Berufungsklärung,
Berufungsmanipulation,
Berufungsmissbrauch

Von Wolfgang F. Rothe

S ie hatte mit vier Jahren ihre Heimat ver-
lassen müssen und mit gerade einmal

vierzehn Jahren geheiratet. Die Ehe war kei-
ne Liebesheirat, sondern von ihren Eltern
und den Eltern ihres Mannes arrangiert
worden. Im Alter von zwanzig Jahren war
sie bereits dreifache Mutter. Noch vor der
Geburt ihres dritten Kindes verstarb ihr
Mann, mit dem sie, wie es scheint, doch
eine recht glückliche Ehe geführt hatte.

Angesichts dieses Schicksalsschlags suchte
sie mehr denn je Halt im Glauben, was zu
erheblichen Konflikten mit der Familie ihres
verstorbenen Mannes führte. Sie geriet
nämlich immer mehr unter den Einfluss
ihres Beichtvaters, der unverhohlen da-
nach trachtete, sie von ihren Angehörigen
und Freund*innen zu isolieren und dazu zu
bringen, zugunsten der Kirche auf ihren ge-
samten Besitz zu verzichten.

Am Ende war er damit weitgehend erfolg-
reich: Die junge Frau ließ ihr Zuhause und
sogar ihre Kinder im Stich, lebte in bitterer
Armut und unterwarf sich strengen Fröm-
migkeits- und Bußübungen. Sie starb, we-
nig verwunderlich, mit gerade einmal vier-
undzwanzig Jahren. Die Rede ist nicht von
einem namenlosen Opfer spirituellen Miss-
brauchs, sondern von der heiligen Elisa-
beth von Thüringen.

Die katholische Kirche hat reichlich Erfah-
rung mit spirituellem Missbrauch. Um zu
dieser Erkenntnis zu gelangen, hätte man
keineswegs auf jene Gutachten und Studi-
en warten müssen, die seit einem Jahrzehnt
in unregelmäßiger Folge die Öffentlichkeit
entsetzen. Um zu dieser Erkenntnis zu ge-
langen, hätte eigentlich ein Blick in die Bio-
grafie so mancher und so manches Heili-
gen genügen können.

Die heilige Elisabeth ist nur ein Beispiel von
vielen. Viele Heilige wurden zu Heiligen „ge-
macht“, indem sie von Beichtvätern, „See-
lenführern“ oder kirchlichen Vorgesetzten
zu einem Leben angehalten und aufgesta-
chelt, wenn nicht sogar gedrängt und ge-
nötigt wurden, das „heroisch“, also hel-
denhaft war – heldenhaft im Sinn von über-
menschlich, nicht selten aber auch im Sinn
von unmenschlich.

Das gilt aber nicht nur von so mancher und
so manchem Heiligen, sondern von vielen
Berufenen – von unzähligen Frauen und
Männern, die sich berufen fühlten, Gott
und der Kirche auf eine besondere Weise zu
dienen. Nur Gott selbst weiß, wie viele die-
ser Berufungen gar nicht von ihm kamen,
sondern den betreffenden Personen von
kirchlichen Amtsträger*innen eingeredet
oder gar aufoktroyiert wurden.

Im Fall der heiligen Elisabeth war es ein ge-
wisser Konrad von Marburg, der es sich in
den Kopf gesetzt hatte, die junge Frau zur
Heiligen zu „machen“. Dieser ebenso wort-
gewaltige wie willensstarke Priester genoss
das nahezu uneingeschränkte Vertrauen
des damaligen Papstes. Ausgestattet mit
umfassenden Vollmachten war es sein Ziel,
in der Kirche im heutigen Deutschland für
Zucht und Ordnung sorgen.

Elisabeth von Thüringen war ihm Mittel
zum Zweck. Indem er aus ihr eine Heilige
„machte“, wollte er den Menschen seiner
Zeit vor Augen führen, was seiner Meinung
nach Heiligkeit ausmachte: bedingungslo-
ser Gehorsam, selbstlose Dienstbereit-
schaft und radikale Askese. Wozu sich Eli-
sabeth selbst berufen fühlte, spielte keine
Rolle. Was ihre Berufung war, hatte allein
die Kirche, hatte er zu bestimmen.

Es bereitet mir jedes Jahr aufs Neue Unbe-
hagen, den Gedenktag der heiligen Elisa-
beth von Thüringen liturgisch zu feiern. Im
Messformular ihres Gedenktags wird sie
unkritisch als „Vorbild echter Frömmigkeit
und selbstlosen Helfens“ gefeiert. Gerade-
zu zynisch klingt es, wenn in der Präfation
von ihr behauptet wird, sie sei „froh in der
Bedrängnis“ gewesen und hätte „Schmä-
hung und Unrecht“ willig ertragen.

Persönlich sehe ich die heilige Elisabeth,
neben deren Grabeskirche in Marburg an
der Lahn ich einst zum ersten Mal das Licht
der Welt erblickt habe, weniger als Patro-
nin der Armen und der Caritas – so ihre offi-
ziellen Patronate –, sondern als Patronin al-
ler, die je zu Opfern spiritueller Manipulati-
on und spirituellen Missbrauchs geworden
sind. Denn genau das war die heilige Elisa-
beth: ein Missbrauchsopfer!

Eine bis heute in der Kirche oft zitierte Regel
lautet: Ob und wozu eine Person berufen
ist, hat nicht die betreffende Person selbst
zu entscheiden, sondern die Kirche – wobei
mit Kirche selbstredend die jeweils zustän-
digen kirchlichen Amtsträger*innen ge-
meint sind, nämlich Beichtväter, Ordenso-
bere, Seminarleiter und Bischöfe. Nur sie
können angeblich beurteilen, ob eine Beru-
fung echt ist und von Gott kommt.

Das ist eine unsägliche Anmaßung. Bemer-
kenswerterweise sucht man diese oft zitier-
te Regel im Codex des kanonischen Rechts
vergeblich. Wenn es zum Beispiel um die
Zulassung einer Person zum Empfang des
Weihesakramentes geht, hat der zuständi-
ge Bischof nach can. 1052 § 1 CIC nicht etwa
die Berufung, sondern lediglich die Eig-
nung der betreffenden Person zu überprü-
fen. Das ist nicht dasselbe.
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Berufung ist ein äußerst persönliches, ja in-
times Geschehen – und macht die betref-
fende Person entsprechend vulnerabel. Be-
rufung ist letztlich ein Liebesakt: Gott
kommt einer Person nahe, wirbt um sie,
und wartet darauf, dass sie sein Werben er-
widert. Wie bei jedem Liebesakt verbietet
sich ein Eingriff von außen: Ob die betref-
fende Person Gottes Liebe erwidern will,
kann nur sie selbst entscheiden.

Selbstverständlich kann es mitunter hilf-
reich, wenn nicht sogar angeraten sein,
sich zur Klärung der eigenen Berufung, ins-
besondere dann, wenn man sich ihr nicht
sicher ist, an andere, erfahrene Personen,
an Seelsorger*innen und unter Umständen
auch an Vorgesetzte zu wenden, um deren
Rat einzuholen. Diese können zur Klärung
einer Berufung beitragen, indem sie abwä-
gen, was dafür und dagegen spricht.

Im Zuge dieser Abwägung sollten die um
Rat gefragten Seelsorger*innen oder Vor-
gesetzen aber tunlichst davon absehen,
die Entscheidung der betreffenden Person
in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Ob
und wozu eine Person berufen ist, kann nur
sie selbst entscheiden. Die Aufgabe von
Seelsorger*innen und Vorgesetzen hat sich

darauf zu beschränken, Möglichkeit aufzu-
zeigen und Illusionen vorzubeugen.

Die Eignung einer Person ist demgegen-
über etwas völlig anderes; sie ist der Beru-
fung nachgeordnet. Sie betrifft nicht die
Berufung an sich, sondern deren Verwirkli-
chung, etwa in Bezug auf die Ausübung
des Weiheamts oder das Leben in einer Ge-
meinschaft. Ob eine Person geeignet ist,
das Weiheamt auszuüben oder dauerhaft
in einer Gemeinschaft zu leben, darf und
muss von außen beurteilt werden.

Denn in all diesen Fällen ist nicht nur die be-
treffende Person selbst involviert, sondern
auch die Personen, die mittelbar betroffen
sind – etwa die Gläubigen, die in den Ge-
meinden leben, in denen die betreffende
Person nach ihrer Weihe tätig sein würde,
oder die Mitglieder der Gemeinschaft, der
sie sich anzuschließen gedenkt. Hier kom-
men also jeweils auch die Bedürfnisse und
Rechte Dritter ins Spiel.

Um die Eignung einer Person für eine be-
stimmte Aufgabe oder Lebensform auszu-
machen, bedarf es objektiver, allgemein-
gültiger Kriterien. Diese Kriterien müssen
bekannt und begründet sein. Denn nur so

sind sie nachvollziehbar und überprüfbar.
Maßt sich hingegen jemand an, die Beru-
fung einer Person an sich beurteilen zu kön-
nen oder zu müssen, sind Manipulation
und Missbrauch Tür und Tor geöffnet.

Was das heißt, habe ich einst selbst
schmerzvoll erleben müssen. Ein ebenso
bekannter wie charismatischer Priester
gründete in den 90-er Jahre eine Gemein-
schaft, die mittlerweile als Kongregation
päpstlichen Rechts anerkannt ist. Eines Ta-
ges rief er mich an und behauptete, er
habe gerade eine Eingebung „von oben“
erhalten, derzufolge ich berufen sei, mich
besagter Gemeinschaft anzuschließen.

Um welchen Priester und welche Gemein-
schaft es sich konkret gehandelt hat, kann
man in meinem unlängst erschienenen
Buch „Missbrauchte Kirche“ (auf den Seiten
61 bis 64) nachlesen. An dieser Stelle mag
es genügen zu erwähnen, dass mich diese
„Berufung“ über Monate hinweg beschäf-
tigt und belastet hat, denn sie entsprach in
keiner Weise dem, was ich selbst als meine
Berufung empfand.

Die Sache wurde umso schlimmer, als ich
für mich schließlich zu der Überzeugung

Missbrauchte Kirche
Eine Abrechnung mit der katholischen

Sexualmoral und ihren Verfechtern

Das top-aktuelle Sachbuch zur Missbrauchs-Debatte: Ein Priester redet
Klartext über den Missbrauch in der katholischen Kirche - auf der Ankla-
gebank neben den Tätern auch die katholische Sexualmoral!

Wolfgang F. Rothe, Pfarrvikar in einer katholischen Gemeinde, hat vor ei-
nigen Jahren eine grausame Erfahrung gemacht: Er wurde zum Opfer
von Machtmissbrauch durch seinen Bischof. Erst jetzt findet er die Kraft,
seine Geschichte zu erzählen. Sein Bericht ist aber mehr als eine weitere
Opfer-Geschichte aus der katholischen Kirche. Der promovierte Theolo-
ge und Kirchenrechtler bezeichnet den tausendfachen Missbrauch durch
Geistliche als System-Versagen der katholischen Kirche.

■ DORIS REISINGER, EBENFALLS EIN MISSBRAUCHSOPFER
UND ERFOLGREICHE BUCHAUTORIN ("NICHT MEHR ICH"),
HAT EIN NACHWORT ZU WOLFGANG F. ROTHES BUCH GESCHRIEBEN.

DROEMER VERLAG
ISBN: 978-3-426-27869-7
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gelangte, dass jene „Berufung“ nicht meine
war und ich ihr dementsprechend auch
nicht nachkommen würde. Das allerdings
hatte zur Folge, dass mir besagter Priester
bei nächster Gelegenheit im Vorübergehen
zuschnaubte, dass er von mir sehr ent-
täuscht sei, und mich fortan mit Verach-
tung strafte.

Diese Erfahrung hat mich über längere Zeit
hinweg verunsichert und verstört. Obwohl
ich mir sicher war, die richtige Entschei-
dung getroffen zu haben, waberte tief in
mir die Angst, meine Berufung möglicher-
weise doch verraten und verloren zu ha-
ben. Insofern kann ich zumindest ansatz-
weise nachempfinden, wie es denen geht,
die solch verheerendem Einfluss in noch
stärkerem Maß ausgesetzt waren oder
sind.

Heute weiß ich: Was mir damals widerfah-
ren ist, war im Grunde spiritueller Miss-
brauch. Jener Priester, der – noch dazu un-
ter Berufung auf eine Eingebung „von
oben“ – zu wissen behauptete, was meine
Berufung sei, hat sein Amt und seine Stel-
lung missbraucht, um in die Berufung einer
Person einzugreifen – und ich befürchte,

dass ich bei weitem nicht die einzige Person
bin, der es so ergangen ist.

Noch einmal: Die Berufung einer Person ist
letztlich ein Liebesakt. Als solches ist sie ein
höchst persönliches, ja intimes Geschehen
– und macht die betreffende Person ent-
sprechend vulnerabel. Wann auch immer
eine Person, zum Beispiel in ihrer Funktion
als Geistliche*r Begleiter*in, mit der Beru-
fung einer anderen Person zu tun hat, ist
darum größtmögliche Zurückhaltung, Vor-
sicht und Sensibilität geboten.

Von daher ist es dringend an der Zeit, dass
die Biografie der heiligen Elisabeth von
Thüringen – und ebenso auch die manch
anderer und anderes Heiligen – von der Kir-
che nicht mehr unkritisch als vorbildlich
und nachahmenswert dargestellt wird.
Denn damit stellt man indirekt auch das
unselige Treiben eines Konrad von Mar-
burg und anderer spiritueller Missbrauchs-
täter als vorbildlich und nachahmenswert
dar.

Desgleichen ist es dringend an der Zeit,
dass die Kirche und ihre Amtsträger*innen
davon ablassen, die Berufung einer Person

prüfen und darüber urteilen zu wollen. Was
sie unter Umständen zu prüfen und zu be-
urteilen haben, ist die Eignung einer Person
– nicht mehr und nicht weniger. Alles ande-
re sollte sich nicht nur von selbst verbieten,
sondern im kirchlichen Recht auch ausdrü-
cklich verboten werden.

Dies ist umso mehr der Fall, als die Manipu-
lation und der Missbrauch von Berufungen
keineswegs ein Problem aus ferner Vergan-
genheit ist. Was Elisabeth von Thüringen
erleben musste, ist – wie wir aus vielen Op-
ferberichten wissen – in bestimmten kirchli-
chen Gruppierungen, vor allem in man-
chen so genannten Neuen geistlichen Be-
wegungen, Gemeinschaften und Familien,
nach wie vor gang und gäbe.

Die Berufung eines Menschen ist nicht nur
etwas höchst Persönliches, ja Intimes, son-
dern auch etwas Heiliges. Das Bewahren
und der Schutz des Heiligen aber gehört zu
den ureigenen Aufgaben der Kirche. Dieses
Heilige, nämlich die Berufung eines Men-
schen, sollte dem möglichen Zugriff von
Missbrauchstätern dringend entzogen
werden – und zwar auch mit den Mitteln
des kanonischen Rechts.

UNSPLASH.DE@MILI.GRAF
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I m November 2019 berichtet das Zen-
trum für Berufungspastoral der Deut-

schen Bischofskonferenz auf seiner Face-
book-Seite, das Bistum Passau habe „eine
extra große Berufungsmonstranz“ anferti-
gen lassen. Man hoffe, so das Gebet um
Berufungen zu fördern.

Rund ein halbes Jahr später, zu Pfingsten
2020, liegen Philippa Rath OSB unter dem
Titel „Weil Gott es so will“ einhundertfünfzig
persönliche Berichte vor, in denen Frauen
von ihrer Berufung zur Diakonin und zur
Priesterin schreiben. Diese Anzahl war in-
nerhalb weniger Wochen zusammenge-
kommen und ließe sich, wie die Herausge-
berin anmerkt, „beliebig vergrößern“.

Die persönlichen

Berufungszeugnisse von

Frauen lassen sich nicht

leichtfertig abwehren

Mit der Veröffentlichung dieser Sammlung
hat das Ringen um die Frage der Zulassung

von Frauen zum Weiheamt in der katholi-
schen Kirche nach Stillstand und Verhär-
tung nun endlich eine geistliche Dimension
und damit eine neue Qualität und Relevanz
erreicht. Diese persönlichen Zeugnisse las-
sen sich nicht leichtfertig abwehren, weder
als kirchenpolitische Forderungskataloge,
noch als Ansage eines Machtkampfes. Es
handelt sich um spirituelle Liebes- und
auch Leidensgeschichten.

Parallel zu dieser Veröffentlichung schei-
nen sich die einschlägigen Zeichen der Zeit
zu verdichten. Fünf Schlaglichter zur Erhel-
lung des Kontextes der einhundertfünfzig
Berufungszeugnisse:

2019 wird in Stuttgart der „Catholic Wo-
men’s Council“ gegründet. Der CWC ver-
steht sich als „globale Dachgruppe rö-
misch-katholischer Netzwerke, die sich für
die volle Anerkennung der Würde und
Gleichberechtigung in der Kirche einset-
zen“. Durch seine pure Existenz entzieht er
dem Argument, die Forderung der Zulas-
sung von Frauen zum Weiheamt sei eine
ausschließlich deutsche oder westliche For-
derung, jeden Sachgrund.

Im Sommer 2020 veröffentlichen Schwes-
tern der Initiative Ordensfrauen für Men-
schenwürde ihre geistlichen Erfahrungen
mit den Auswirkungen der Corona-Krise
auf die Praxis der täglichen Eucharistiefeier
in ihren Gemeinschaften. Sie bieten für das
kirchliche Leben wichtige Impulse, wie die
Frage nach dem Zusammenhang von Stell-
vertretung und Solidarität.

Im November 2020 äußert sich der emeri-
tierte Bischof von Aachen Heinrich Mussin-
ghoff rückblickend zu seinem Verhalten an-
gesichts der Meldungen sexuellen Miss-
brauchs durch Priester: „Ich fühlte mich
überfordert – vor allem mit Opfergesprä-
chen … Ich hätte mir nicht zugetraut, sach-
gemäß mit ihnen zu sprechen. Ich würde
das auch keinem Bischof raten“. Wenige
Monate später schreiben Vertreterinnen
der Initiative Maria 2.0 in einem offenen
Brief an einen römischen Kurienkardinal:
„Es gibt von Ihrer Seite kein Hören, schon
gar kein geneigtes Zuhören, keinen Ver-
such zu verstehen“. Wiederholt sich die ver-
hängnisvolle Mischung aus Furcht und
Ignoranz, die schon so viele Opfer sexuel-
len Missbrauchs ein zweites Mal verletzt
hat?

Alle Berufungen prüfen
Von Axel Bödefeld SJ

unsplash.com@ian schneider
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Bischof Heinrich Mussinghoff:

„Ich fühlte mich überfordert –

vor allem mit

Opfergesprächen“

Viele Beschreibungen von Seelsorge und
Gemeindeleitung, die von Frauen verfasst
sind, klingen wie die Erfahrungen junger
kirchlicher Gemeinschaften, die sich unter
der Bezeichnung fresh X – Kirche anders
ausdrücken zusammengeschlossen ha-
ben. Sie versuchen, neue Formen kirchli-
chen Lebens zu entwickeln für „Menschen,
die nie eine Kirche betreten würden“. Ur-
sprünglich aus der anglikanischen Kirche
Großbritanniens, gibt es mittlerweile auch
schon Projekte in einigen deutschen Diöze-
sen und insbesondere in der evangelischen
Kirche Ostdeutschlands.

Das schon erwähnte Zentrum für Beru-
fungspastoral verantwortet das Videopro-
jekt „God or Not“, das in den ersten Mona-
ten des Jahres 2021 in zwölf im Internet ab-
rufbaren Episoden vier junge Seminaristen
vorstellt und interviewt. Ihre Ausführungen
und Vorstellungen spiegeln bisweilen
schmerzhaft die Begrenztheit ihrer Erfah-
rungen als junge Männer im kirchlichen
Binnenraum. Während aber ihre Berufun-
gen im Seminar einer aufwendigen Prü-
fung unterzogen werden, wird das gleiche
Vorgehen für die durch vielfältige Lebens-

und Glaubenserfahrung geläuterten Beru-
fungen vieler Frauen noch nicht einmal in
Erwägung gezogen.

Vor diesen Hintergrund wirkt die aktuelle
kirchliche Situation nicht mehr so eindeu-
tig, dass sowohl alttestamentliche
(Jes 43, 19: Seht her, nun mache ich etwas
Neues. Schon kommt es zum Vorschein,
merkt ihr es nicht?) wie neutestamentliche
Mahnungen (1 Thess 5, 21: Prüft alles, und
behaltet das Gute!) weiterhin einfach au-
ßer Acht gelassen werden können.

1 Thess 5, 21: Prüft alles,

und behaltet das Gute!

1976 räumt die Erklärung der Glaubenskon-
gregation Inter Insigniores, bis heute das
entscheidende Referenzdokument für die
theologische Auseinandersetzung um die
Priesterweihe von Frauen, ein, „dass einige
Frauen in sich eine Berufung zum Priester-
tum verspüren. Ein solches Empfinden, so
edel und verständlich es auch sein mag,
stellt noch keine Berufung dar. Diese lässt
sich nämlich nicht auf eine persönliche Nei-
gung reduzieren, die rein subjektiv bleiben
könnte. Da das Priestertum ein besonderes
Amt ist, von dem die Kirche die Verantwor-
tung und Verwaltung empfangen hat, ist
hier die Bestätigung durch die Kirche uner-
lässlich: diese bildet einen wesentlichen Be-
standteil der Berufung … “. Aber wie soll es
je zu einer geistlich angemessenen Bestäti-

gung oder Ablehnung kommen, wenn
schon jede Prüfung im Vorhinein katego-
risch verweigert wird?

Es spricht alles dafür, mit den

Frauen, die sich zu einem

Weiheamt in der Kirche beru-

fen fühlen, unvoreingenom-

men zu sprechen

Es spricht jetzt alles dafür, mit den Frauen,
die sich zu einem Weiheamt in der Kirche
berufen fühlen, unvoreingenommen zu
sprechen – nicht über sie, und nicht in Talk-
shows. Ihnen weiterhin nicht zuzuhören
birgt die Gefahr, sich dem Wirken des Geis-
tes zu widersetzen. Solche Gespräche set-
zen keine Änderung der lehramtlichen Tra-
dition oder des Kirchenrechts als Bedin-
gung voraus. Zwar kann das Ergebnis
dann erhebliche Auswirkungen auf die
Lehre haben, aber das muss zuerst aus den
Zeichen der Zeit, in diesem Fall den als au-
thentisch geprüften Berufungen, als Erfor-
dernis gedeutet werden.

Für das konkrete Vorgehen bestehen ja be-
reits Erfahrungen. Wenn eine Berufung
zum Amt in der Kirche mit den Worten von
Papst Franziskus tatsächlich wie ein Rohdi-
amant ist, „der mit Sorgfalt, Achtung vor
dem Gewissen der Personen und Geduld

■ AXEL BÖDEFELD SJ IST MINISTER DER
KOMMUNITÄT DES BERCHMANSKOLLEGS IN
MÜNCHEN UND EINER DER AUTOREN
DES BUCHES „FRAUEN INS AMT!“
HERAUSGEBER: SR. PHILIPPA RATH
UND BURKHARD HOSE, HERDER 2022

DER ABDRUCK ERFOLGT MIT FREUNDLICHER
GENEHMIGUNG DER REDAKTION FEINSCHWARZ.
DORT WURDE ER AM 17. JUNI 2021 VERÖFFENTLICHT.
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bearbeitet werden muss, um inmitten des
Gottesvolkes zu erstrahlen“, dann braucht
dieser Klärungsprozess eben auch bei
Frauen mehr Zeit und Aufwand als ein oder
zwei Gespräche. Konkret: Wenn neben
dem persönlichen Motivationsschreiben
weitere Empfehlungen und Zeugnisse vor-
liegen, könnte die umfassende Prüfung in
einem seminarähnlichen Rahmen erfol-
gen. Aus der Ausbildung zum Ständigen Di-
akonat und den Vorbereitungskursen des
Netzwerks Diakonat der Frau liegen aber
auch bewährte Erfahrungen mit einem ne-
benberuflichen Rahmen vor.

Solche Gespräche setzen keine

Änderung der lehramtlichen

Tradition oder des Kirchen-

rechts als Bedingung voraus

Als grundlegendes Zulassungskriterium
zur Prüfungsphase würde unverändert
Can 1029 CIC gelten: „Weihen sind nur je-
nen zu erteilen, die nach dem klugen Urteil
des eigenen Bischofs … bei umfassender
Würdigung einen ungeschmälerten Glau-
ben haben, von der rechten Absicht gelei-
tet sind, über die erforderlichen Kenntnisse
verfügen, sich guter Wertschätzung erfreu-
en, über einen untadeligen Lebenswandel
und erwiesene Charakterstärke sowie über
andere der zu empfangenden Weihe ent-
sprechende physische und psychische Ei-
genschaften verfügen“. Für die Gespräche
des Bischofs und seiner Beauftragten, die
für die Prüfung eines subjektiven Beru-
fungsgefühls von hoher Bedeutung sind,

betonte schon Papst Johannes Paul II.:
„Was die sorgfältige und aufmerksame Prü-
fung angeht, soll sich der Bischof mit einem
klugen zeitlichen Vorlauf mittels „Skrutini-
en“ davon überzeugen, dass jeder der Kan-
didaten geeignet ist für die heiligen Weihen
und vollkommen entschieden, die Erforder-
nisse des katholischen Priestertums zu le-
ben. In einer so heiklen Frage soll er nie-
mals übereilt handeln, und in Fällen des
Zweifels soll er seine Zustimmung lieber
hinausschieben, bis sich jeder Schatten be-
züglich eines Mangels an Eignung aufge-
löst hat“.

Weibliche Kandidaten werden

schon auf der Ebene der Beru-

fung, ohne jede Prüfung der

Eignung, ausgeschlossen

Auch eine offizielle und tatsächlich nützli-
che Liste von Eignungskriterien, die bei ei-
ner Berufungsprüfung anzuwenden sind,
existiert bereits, und zwar in der Rahmen-
ordnung für die Priesterbildung, zuletzt von
2003. Im Zusammenhang dieses Doku-
ments sind zwei Punkte bemerkenswert:
Während die deutsche Ausgabe von der
„Klärung der Berufsfrage“ spricht, heißt der
entsprechende Abschnitt in der Rahmen-
ordnung der Österreichischen Bischofs-
konferenz „Klärung der Berufung“. Beide
Dokumente schließen dann aber genau
betrachtet nicht Kriterien zur Berufungs-
sondern zur Eignungsklärung an. Es
scheint, als wird der Anspruch einer Beru-
fung bislang im Wesentlichen durch die

Untersuchung der Eignung geprüft.
Scheinbar können sich männliche Bewer-
ber nicht im Anspruch einer Berufung, son-
dern nur in der Fehleinschätzung ihrer Eig-
nung irren. Weibliche Kandidaten werden
hingegen schon auf der Ebene der Beru-
fung, ohne jede Prüfung der Eignung, aus-
geschlossen. Und was die Frage der Le-
bensform angeht: Die könnten wir zurück-
stellen, bis wir erst einmal wieder gelernt
haben, mehr auf den Geist, der die Kirche
führt, zu hören und zu vertrauen.

Es gibt keinen Grund

Machthunger zu unterstellen,

wo Liebe ist

Einhundertfünfzig Frauen fassen Mut und
erzählen öffentlich von ihrer Berufung, lei-
se, teilweise mit gebrochener Stimme. Tief-
gläubige Frauen allen Alters, die sich dem
Evangelium und ihrer Kirche verbunden
fühlen und diese Verbundenheit durch ihr
Leben und ihr Engagement bezeugen.
Während die Kirche gerade erst dabei ist zu
verstehen, dass sie lange Zeit Lüge unter-
stellt hat, wo Verbrechen war, gibt es kei-
nen Grund, Machthunger zu unterstellen,
wo Liebe ist. Denn auf diese, zum Teil
auch schmerzgeprüften Berufungszeug-
nisse trifft zu, was Papst Benedikt XVI. ein-
mal im Blick auf die Forderung nach der
Frauenordination gefragt hat: „Spüren wir
darin etwas von der Gleichgestaltung mit
Christus, die die Voraussetzung jeder wirkli-
chen Erneuerung ist?“
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Man darf nicht auf Zeichenwarten.

„I m Internat erlebte ich hautnahmit, was es heißt, Nonne zu sein, und ich

spürte, dass ich hier meine Sehnsucht stillen konnte. Denn einerseits

wollte ich damals als Bäuerin arbeiten und gleichzeitig viel Zeit für Gott haben.

Ich merkte, dass ich im Kloster beides haben konnte. Diese Entscheidung war

für mich ein großer Schritt und ich war überzeugt, dass ich dafür eine Stimme

hören musste. So bat ich Gott, mir ein Zeichen zu schicken. Aber das tat er

nicht. Irgendwann hatte ich keine Geduld mehr zu warten und fasste den

Entschluss, trotzdem ins Kloster zu gehen. Heute weiss ich, dass man nicht auf

Zeichen warten, sondern Entscheidungen selber treffen muss.“

■ SR. IRENE GASSMANN, PRIORIN IM KLOSTER FAHR

Das Zitat ist entnommen aus einem Artikel von Regula Burkhardt

im Stadtmagazin „Hellozurich“ (22.06.2021 – Menschen & Leben „Ich bekomme weder Lohn noch Taschengeld“)
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V or einem Dreivierteljahr ist das Buch
„Weil Gott es so will“ erschienen und

ein Jahr später, am 31.01.22 wird der Nach-
folgeband „Frauen ins Amt!“ auf den Markt
kommen. Dieses Buch ist ein Bestseller un-
ter den vielen Büchern, die bisher im Zu-
sammenhang mit dem Synodalen Weg
veröffentlicht wurden, und Sr. Philippa Rath
ist ständig virtuell oder auch vor Ort unter-
wegs, um mit reforminteressierten Katho-
lik*innen über ihr Projekt ins Gespräch zu
kommen. Ihre Mitschwestern fragen bis-
weilen: „Und? Was macht unser Buch?“

Die Idee dazu kam Sr. Philippa spontan in
einer Pause bei der ersten Vollversamm-
lung des Synodalen Wegs. Zwei Bischöfe
sagten bei einer Tasse Kaffee zu ihr, dass es
doch kaum Frauen gebe, die sich zur Pries-
terin berufen fühlten. Nach dem Motto
„Das werden wir ja sehen!“ schrieb sie eine
Mail an einige Frauen, von denen sie wuss-
te, dass sie sehr wohl gerne Priesterin oder
Diakonin geworden wären. Ihr erster Ge-
danke war, die Lebenszeugnisse dieser
Frauen ins Forum „Frauen in Diensten und
Ämtern der Kirche“ einzubringen. Mir hat
sie sehr früh von der Idee erzählt und mich

gebeten, als Mitglied des Frauenforums
davon zu erzählen, dass ich zwar nie Pries-
terin werden wollte, aber wie so viele Kolle-
ginnen immer wieder erleben musste, wie
sehr man als Frau in der Seelsorge und spe-
ziell auch als Gemeindereferentin im kleri-
kal-hierarchischen Kirchensystem abge-
wertet wird. Ein Live-Termin im Frauenfo-
rum mit einigen der Frauen kam coronabe-
dingt nicht zustande. Da die von Sr. Philip-
pa angeschriebenen Frauen die Anfrage
jedoch munter an weitere Frauen weiterge-
leitet hatten, trudelten innerhalb weniger
Wochen ca. 150 Frauenberufungsgeschich-
ten bei ihr ein. Eine Anfrage ihrerseits beim
Herder-Verlag, ob man daraus ein Buch
machen könnte, wurde positiv beschieden
und inzwischen liegt es in der 5. Auflage
vor. Ich weiß, dass nicht nur ich, sondern
auch andere Leser*innen beim Titel erst
mal gestutzt haben. Soll der Titel eine ironi-
sche Anspielung darauf sein, dass manche
hochrangigen Kleriker sich auf Johan-
nes Paul II beziehen und sagen, dass man
ja gar nichts machen könne im Hinblick auf
die Weihe von Frauen, denn Gott wolle das
ja nicht. So sei er nicht gemeint, der Titel,
wurde mir gesagt. Es sei ein Zitat einer der

Autorinnen, die anonym bleiben möchte.
Sie schreibt: „Nachdem mein berufliches
Leben in dieser katholischen Kirche bald zu
Ende gehen wird und meine ‚Berufungsge-
schichte’ in weite Vorzeit zurückreicht, fällt
es mir schwer, in Kürze zu schreiben, was
mich ein Leben lang bewegt und angetrie-
ben hat: meine Berufung als Frau in dieser
Kirche zu finden und zu leben, und zwar auf
Augenhöhe mit den Männern dieser Kirche,
weil Gott es so will.“ Ausgehend von diesem
Zitat wird deutlich, was mit dem Willen
Gottes gemeint ist. Es geht um Geschlech-
tergerechtigkeit. Es geht um den Abschied
von einem konstruierten Bild eines Gottes,
der sich ein binäres Geschlechtermodell
ausgedacht habe, dessen Kriterien ge-
weihte, zölibatäre Männer kennen und
dem katholische Frauen sich unterzuord-
nen haben.

Es gibt Frauen im Buch, die sich klar zur Di-
akonin oder Priesterin in der aktuellen Ge-
stalt der römisch-katholischen Kirche beru-
fen fühlen, aber es gibt sehr viel mehr Stim-
men, die das Thema „Berufen sein“ sehr
differenziert betrachten.

Weil Gott es so will – Frauen ins Amt!
von Regina Nagel
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Hier ein paar Zitate aus den Texten:

Auch wenn ich Probleme mit dem Wort und
der klassischen Bedeutung von ‚Berufung‘
habe, so kann ich doch sagen, dass ich sehr
gerne Priesterin geworden wäre. Ich war als
Jugendliche sehr engagiert in der Jugendar-
beit unserer Gemeinde und der Katholi-
schen Jungen Gemeinde (KJG). Ich habe
dort eine Freiheit und spirituelle kirchliche
Weite erlebt, die in den 70er und 80er Jahren
des letzten Jahrhunderts fast überall erleb-
bar war. Ich wollte mitwirken am „Reich
Gottes“. Die Möglichkeit, ‚Priesterin‘ zu wer-
den, war schlicht nicht gegeben – also wur-
de ich Gemeindereferentin. Im Laufe der
Zeit wurde mir jedoch immer klarer, dass
ich im Grunde meines Herzens eine andere
Berufung hatte – nämlich zur Priesterin. Ich
wollte Menschen inspirieren, begleiten, ih-

nen die Weite des Himmels eröffnen, von
der befreienden Kraft des Glaubens erzäh-
len, die Bibel nahebringen, Gottesdienste
feiern, die Himmel und Erde verbinden,
Kraft schöpfen, um solidarisch zu leben und
zu handeln, Trost spenden und Freude tei-
len. Ist das priesterlich? Ich denke schon!
Mit den Jahren wurde mir die Frauenfeind-
lichkeit des kirchlichen Systems immer kla-
rer bewusst und, um nicht krank und de-
pressiv zu werden, habe ich den kirchlichen
Arbeitgeber verlassen.
■ ULRIKE BÖHMER
(erste Vorsitzende des GR-Bundesverbands)

�
Selbstverständlich ist für mich, dass Frauen
gleichberechtigt Zugang haben müssen zu
allen kirchlichen Ämtern. Ich möchte mich
zumindest dafür oder dagegen entschei-

den können. Zudem ist es eine Frage der
Glaubwürdigkeit der Kirche. Aber nie im Le-
ben hätte ich mich dafür entschieden, mich
weihen lassen, zu „ordinieren“, weil ich die
Ordotheologie mit dem Sukzessionsgedan-
ken für völlig verfehlt halte. Darin geht es ja
nicht um eine konsequente Nachfolgepra-
xis auf den befreienden und prophetischen
Spuren Jesu, sondern vielmehr um den Er-
halt von Strukturen, die sich nach der Kon-
stantinischen Wende herausgebildet ha-
ben – zu oft auf der Seite der Mächtigen und
zu oft gegen kritische Geistkräfte. Wenn wir
als Frauen über Frauen im Priesteramt re-
den, müssen wir meines Erachtens zuerst
über das Amt selbst reden – und darüber,
was uns inhaltlich bewegt, begeistert und
antreibt.
■ MARIA KLEMM

PHILIPPA RATH (HG.)

„…WEIL GOTT ES SO WILL“

Frauen erzählen von ihrer Berufung
zur Diakonin und Priesterin

304 Seiten, gebunden

ISBN: 978-3-451-39153-8

25,- Euro
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In der ersten Zeit meiner Berufsausübung als Ge-
meindereferentin habe ich mir die Frage, ob ich
mich zur Priesterin berufen fühle, nicht gestellt.
Dass das, was ich tat, etwas mit Priestertum zu
tun hatte, ist mir erst allmählich aufgefallen:
wenn ich z. B. den Eindruck hatte, dass das Tun
von Priestern in Gottesdiensten, in Begegnungen
und in Planungen den Menschen nicht gerecht
wird, sie demütigt, statt ihnen Entfaltung zu er-
möglichen. Priester-Sein an sich schien für sehr
viele Inhaber des Amtes so wichtig, dass sie zu
wirklichen Begegnungen gar nicht mehr fähig
waren. … Ich versuchte gegenzusteuern, Verlet-
zungen zu heilen, die Gemeindemitgliedern zu-
gefügt worden waren, Menschen aufmerksam
und mit Respekt zu begegnen, sie ernst zu neh-
men. Auf diese Weise sah ich mich immer mehr
in der Rolle der Priesterin. Die Erfahrung, Priester
scheinen nicht das zu tun, was sie tun sollten,
also müssen wir es jetzt selber tun, wurde zu ei-
ner Berufungserfahrung.
■ DR. MONICA VON BALLESTREM

�
Groß war mein Erstaunen dann, als ich mit etwa
50 im Urlaub eine Eucharistiefeier in der Kathe-
drale von Durham besuchte, der eine Frau mei-
nes Alters und Phänotyps vorstand, und ich ei-
nen durch nichts vorher angekündigten kleinen
Zusammenbruch hatte. Als sie predigte, mit
Worten, die mir aus der Seele sprachen, ergriff
mich urplötzlich ein praktisch unkontrollierbares
Weinen. Mir wurde zum ersten Mal glasklar, dass
ich meiner Berufung nie hatte völlig folgen kön-
nen. Ich möchte heute sagen, dass diese Er-
kenntnis immer bei mir geblieben ist.
■ MARIA-SYBILLE BIENENTREU

�
Die Gebetstage um geistliche Berufungen habe
ich aber immer als scheinheilig empfunden. Klar
wurde da für Priester- und Ordensberufungen
gebetet. Worum es den Diözesen aber in Wirk-
lichkeit geht, worum sie den Himmel anflehen
und wofür sie strategische Konzepte entwickeln,
sind junge oder weniger junge, unverheiratete

Männer. Geistliche Schwestern sind
schon auch ganz gut, des ästhetischen
Aspektes wegen und sie machen viel
nützliche Arbeit; wirklich gebraucht
aber werden Männer, die Priester wer-
den können.
■ SR. CHRISTINE KLIMANN SA

�
Zwischen der Abgabe meines Lebens-
zeugnisses und der Drucklegung dieses
Buches sind einige Monate vergangen.
Inzwischen bin ich doch zu dem Ent-
schluss gekommen, evangelische Theo-
logie zu studieren. Dieses Gefühl der Ein-
engung, welches ich in unserer Kirche
empfinde, kann ich nicht länger ignorie-
ren, denn es trifft mich ganz persönlich!
Noch bin ich Katholikin und es schmerzt
mich, dass ich diese Umwege gehen
muss. Aber ich vertraue darauf, dass
Gott mir Wege zeigen wird.
■ ANTONIA MARIA PAPENFUHS

FRAUEN INS AMT

Die Idee zum Männerbuch kam Sr. Phi-
lippa Rath erst dadurch, dass auf das
Frauenbuch hin auch viele positive Rü-
ckmeldungen von Männern der Kirche
kamen. Die Absender dieser Rückmel-
dungen waren dann auch die ersten, die
sie für den zweiten Band eingeladen hat.
Irgendwann erzählte sie mir, dass sie zu-
sammen mit Burkhard Hose, Hochschul-
seelsorger in Würzburg, ein solches Buch
herausgeben wird. Eine ganze Reihe von
Autoren seien bereit, etwas zu schrei-
ben. Ob ich Ideen hätte, welche Männer
– gerne Priester oder Bischöfe – sie noch
anschreiben könnte? Bischöfe zu finden
war nicht ganz leicht, aber es ist ihr ge-
lungen. Als ich neulich einen Blick ins
Manuskript werfen durfte, habe ich eine
ganze Reihe mir persönlich oder durch

Literatur bekannte Männer entdeckt,
unter anderem sogar meinen Priester-
Cousin, der in seinen Überlegungen
auch von familiären Erfahrungen er-
zählt.

Über den Titel des Buchs war ich auch
diesmal etwas irritiert. „Frauen ins Amt“
klingt doch sehr plakativ. Trifft es das,
worum es geht? Werden die Männer im
Buch tatsächlich vor allem den Zugang
zu den Weiheämtern für Frauen fordern
oder werden sie die Problematik dieser
ganzen Ämterhierarchie ähnlich kritisch
betrachten wie die Frauen? Und wie
werden sie sie begründen, ihre Forde-
rung? Mit dem spezifisch Weiblichen,
das eine notwendige Ergänzung zum
spezifisch Männlichen sei? Werden sie in
ihrer Begründung im bekannten binären
Geschlechtermodell mit „typisch Mann –
typisch Frau“ bleiben? Oder werden sie
von konkreten Frauen erzählen, die sie
als Person gerne im Amt und in Leitung
sehen würden? Oder wird es ihnen
schlicht um Gerechtigkeit gehen?

Wer die Antwort auf diese Fragen wissen
möchte, sollte das Buch lesen! Es lohnt
sich und ich wünsche ihm einen ebenso
großen Erfolg wie Buch Nr. 1.

Mit freundlicher Genehmigung des Her-
der-Verlags darf ich mit ein paar Zitaten
einen kleinen Einblick gewähren:
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Ihr habt an diesem Platz nichts verloren. Ihr habt
das falsche Geschlecht. Die verfasste Kirche ver-
sucht dieses Unrecht zu vertuschen und spricht
von den besonderen Begabungen der Frauen.
Aber das ändert nichts daran, dass hier Men-
schenwürde und Menschenrechte verletzt wer-
den.
■ PETER REINL OSA

�
Mir greift die Forderung der Öffnung aller Diens-
te und Ämter für Frauen in der Kirche jedoch zu
kurz. Meine Hoffnung ist vielmehr, dass wir die
gegebenen Strukturen, Hierarchien und stereo-
typen Geschlechterbilder hinterfragen.
■ JENS EHEBRECHT-ZUMSANDE

�
Drei Jahre lang war ich bei Radio Vatikan und
gut sieben Jahre lang in der Ostkirchenkongre-
gation tätig. An der Kurie empfand ich die häu-
fig anzutreffende Misogynie als besonders ab-
stoßend. Wie kann man nur so verachtend über
Menschen denken, nur, weil sie Frauen sind?
■ MAX CAPPABIANCA OP

Objektiv beurteilt werden kann von au-
ßen letztlich nur die Eignung für eine be-
stimmte Aufgabe – und das ist auch un-
erlässlich. Berufung drückt sich aber für
mich am ehesten in einem tiefen Gefühl
aus, genau an der richtigen Stelle ange-
kommen zu sein und sich aufgehoben
zu fühlen.
■ ANDREAS HAHNE

�
Ich bin es leid. Warum dürfen Frauen in
der katholischen Kirche keine Priesterin-
nen werden? Ich bin es leid, dagegen
anzuschreiben. … Ich bin es leid, dass
Männer darüber bestimmen, was Frau-
en dürfen und was nicht. Und erst recht
bin ich es leid, dass Männer darüber
schreiben, was Gott himself den Frauen
angeblich erlaubt und auf der anderen
Seite untersagt.
■ PETER OTTEN

Burghard Hose Sr. Philipa Rath
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S chon immer habe ich für Fotos ge-
schwärmt. Ob es die Bilder meiner ei-

genen Kindheit, die meiner Familie oder die
meiner Freunde sind. Anziehend finde ich
besonders die ehrliche Fotografie. Die Bil-
der, die den Menschen abbilden ohne Glit-
zer und Glamour. Die die wahre Schönheit
offenbaren, ein Lachen, ein Weinen, Nach-
denklich das sind Bilder die mich berühren.

Ich fotografiere nicht aus technischem In-
teresse oder gar aus einer Laune heraus.
Nein, es ist meine Leidenschaft geworden.
Fotografie gibt mir die Möglichkeit die Welt
so zu zeigen wie ich sie sehe und wie sie mir
wichtig ist.

In jedem Bild ist auch ein Stück von mir
selbst enthalten. Meine Gedanken und
meine Empfindungen in diesem Moment.
Es ist mir sehr wichtig keine Klischees zu be-
dienen und die Würde zu zeigen, die ein je-
der Mensch besitzt. Außerdem möchte ich
dem Betrachter die Möglichkeit geben sich
in den abgebildeten Menschen hineinzu-
versetzen. Es geht mir nicht um die Unter-
schiede, sondern um die Gemeinsamkeit.
Ich möchte eine emotionale Verbindung
aufbauen und berühren.

Seit 10 Jahren bin ich nun als Fotografin
selbstständig. Ursprünglich war ich aus-
schließlich Familien- und Hochzeitsfoto-
grafin, ab 2016 kam der Aspekt der Sozia-
len Projekte hinzu. Begonnen hatte dieser
neue Schwerpunkt an Silvester 2015. Ich
stellte mir die Frage, was ich im nächsten
Jahr erreichen möchte und wie es mit mir
weitergehen soll. Ich war mittlerweile an
den Zielen angekommen, die ich mir vorge-
nommen hatte. War German wedding
master geworden und meine Selbststän-
digkeit lief sehr gut. Was nun? Im Zuge die-
ser Gedanken kam die Frage auf, wie ich
auf mein Leben zurückblicken möchte,
wenn ich alt bin. Ebenso die Frage was ich
mir selbst für 2016 würde raten, wenn ich
eine alte Frau wäre. Diese beiden Fragen
haben für mich viel Klarheit gebracht. Es
gibt viel zu viele Dinge auf der Welt, die ich
nicht mehr ertragen kann. Ich erinnerte
mich an meine Großeltern, die nicht aktiv
gegen die Ungerechtigkeit im zweiten
Weltkrieg vorgegangen waren. Wie ich
mich immer gefragt habe, wie man so viel
Schlechtes zulassen kann ohne selbst aktiv
zu werden. Und dass ich mir damals schon
vorgenommen hatte so irgendwann mal
nicht enden zu wollen. Dass meine Kinder

und Kindeskinder mich fragen warum ich
nichts getan habe. Nichts getan gegen
Umweltverschmutzung, Armut, Ungleich-
heit, egal. Während ich auf Schlössern und
Weingütern meine Zeit verbrachte, ertran-
ken ständig Menschen im Mittelmeer. Das
konnte ich einfach nicht mehr ertragen. Ich
hatte lange mit mir gerungen, was kann
ich als Hochzeitsfotografin schon tun frag-
te ich mich und gleichzeitig sah ich Videos
von Bomben auf Aleppo und den kleinen
Alan Kurdi tot am Strand liegen. Und noch
am gleichen Abend buchte ich einen Flug
nach Lesbos und leistete Nothilfe und
wusste nicht, dass sich dort mein Leben für
immer verändern würde.

Es war das erste Mal in meinem schönen
Leben, an dem ich mit Menschen mit To-
desangst zusammentraf. Eiskalte, nasse
und unterkühlte Kinder trug, im Gefängnis
Moria Kleiderspenden sortierte wie ver-
rückt und trotzdem zu wenig hatte für all
die nassen Menschen, die die Überfahrt
mit dem Schlauchboot gewagt hatten. Ich
musste Familien zusammenpferchen wie
die Tiere, damit so viele wie möglich in den
Containern schlafen konnten und nicht
draußen liegen mussten. Wenn die Kapazi-

ÜberMich:
AleaHorst – Fotografinmit Herz
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tät erreicht war, kontrollierte ich im Januar
schlafende Kinder auf dem Betonboden
weil in der Woche vorher ein Kind erfroren
war. Noch heute erinnere ich mich an die
Begegnungen und höre das Weinen der
Menschen und den Geruch von Angst, Urin
und Salzwasser.

Niemals zuvor hatte sich meine Arbeit so
sinnvoll angefühlt. Ich arbeitet wie in Tran-
ce, funktionierte 18 Stunden Nachts und
am Tag wie eine Maschine und half wo ich
konnte. Bei der Abreise am Gate, kamen
weitere Nachrichten von neuen, ankom-
menden Booten. Niemals fiel mir die Heim-
reise so schwer wie dort. Wieder zuhause
angekommen wurde mir klar, dass ich
nicht mehr in mein normales Leben zurück-
konnte und wollte. Das Ausmaß der Unge-
rechtigkeit war mir wie ein Schlag ins Ge-
sicht klargeworden.

Seither brenne für die gute Sache und Sozi-
ale Projekte. Die meisten bisher gemachten
Projekte sind ehrenamtlich gewesen. Auch
die organisierten Ausstellungen oder Bü-
cher für die Bundeskanzlerin und den In-
nenminister oder Blogeinträge mache ich
von Herzen und ohne Bezahlung. In der Re-
gel unterstütze ich zusätzlich Familien und
einzelne Personen, die ich an den Außen-

grenzen kennenlerne ebenfalls finanziell
oder mit Sachspenden. Ich vernetze Hilfs-
projekte und sammele Spenden für Roll-
stühle oder Wärmflaschen oder Winter-
schuhe.

Die Hochzeits- und Familienfotografie
habe ich mittlerweile aufgegeben. Die Auf-
klärung und Unterstützung von Hilfsprojek-
ten kann ich einfach nicht mehr in meiner
Freizeit machen. Die Aufgabe ist einfach zu
wichtig und benötigt mehr Zeit. Ich habe
auch das Gefühl, dass ich den Menschen
gegenüber eine Verpflichtung eingegan-
gen bin. Mein Wunsch ist es mit meinen Fo-
tos etwas für sie zu verbessern.

Da ich mich besonders viel mit dem Thema
Flucht und Migration beschäftige, realisie-
re ich auch nach und nach, dass wenn wir
jetzt nicht umdenken und mit aller Kraft
handeln, alles noch viel schlimmer werden
wird. Über 200 Mio Klimaflüchtlinge kom-
men in den nächsten Jahren zu den bisheri-
gen Kriegs- und Armutsflüchtlingen dazu!

Daher habe ich jetzt auch einen Verein ge-
gründet der mir in Zukunft hilft Hilfsprojek-
te zu finanzieren. Außerdem möchte ich
weiterhin große und kleine Organisationen
mit meiner Arbeit als Fotografin unterstüt-

zen. Mein Plan ist mit den Bildern auch in
Schulen, auf Veranstaltungen und in Aus-
stellungen aufzuwecken und die Menschen
für Armut/Krieg und Verfolgung zu sensibi-
lisieren.

Wenn ich aus Kriegs- und Krisenregionen
nach Hause komme, brauche ich einen si-
cheren Hafen.

Ich liebe barfuß laufen, Lagerfeuer, Rot-
wein und Gin, Gärtnern und gute Gesprä-
che über das Leben mit Freunden, die Na-
tur, meinen Mann und meine zwei Kinder.
Ich habe einen sehr großen naturnahen
Garten in dem ich viel Artenschutz betrei-
be. Die Natur zu beobachten bringt mir die
Ruhe und den Ausgleich den ich benötige.

Ziel ist es irgendwann zufrieden auf mein
Leben zurück zu schauen. Ich hoffe, dass
ich irgendwann sagen kann, dass ich das
was ich kann dafür eingesetzt habe um die
Welt ein winziges bisschen besser zu ma-
chen, oder zumindest nicht viel schlechter
zu hinterlassen für meine Kinder und deren
Kinder.

aleahorst.de/ Blog Kinderarbeit in Bangladesch
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E iner der Texte, die im Herbst in der
Synodalversammlung beraten wur-

den, war der Grundtext des Forums „Pries-
terliche Existenz“, der für jede*n auf der
Homepage des Synodalen Wegs abrufbar
ist. In der Diskussion dazu wurde unter an-
derem bemängelt, dass keine Problem-
analyse erkennbar sei, dass der Bezug zur
MHG-Studie fehle und dass keine Ziele be-
nannt seien. Fazit: Die Präambel soll gestri-
chen und durch eine Problemanalyse er-
setzt, der Grundtext deutlich überarbeitet
und dann der Synodalversammlung er-
neut vorgelegt werden. Aufgrund der An-
fragen und der Kritik, die bereits vor der
Versammlung geäußert worden waren,
stellte die Antragskommission in der Ver-
sammlung unter anderem folgenden An-
trag:

„Das Forum soll sich mit

der Frage auseinander-

setzen, ob es das Pries-

teramt überhaupt

braucht.

Die Antragskommission

empfiehlt, diesen Ände-

rungsantrag anzuneh-

men.“

Der Antrag wurde mit 95 zu 94 Stimmen
angenommen und wurde zu einem da-
nach vielfach aufgegriffenen Aufreger. Be-
reits in der Pressekonferenz sagte Bischof
Bätzing, dass er dieses Thema „gleich mal
abräumen wolle“. Es gehe bei dem oben
genannten Antrag nicht um die Abschaf-
fung des Priesteramtes, denn es könne und
werde keine katholische Kirche ohne Pries-
ter geben. „Wir wollen durch das Synodal-

forum die Stellung des priesterlichen Diens-
tes inmitten des Gottesvolkes stärken, wir
wollen auch den Priestern den Rücken stär-
ken für ihren Dienst in dieser Kirche“, erläu-
terte er. Das Forum habe also den Auftrag,
positiv zu argumentieren, warum und wo
die Stellung des priesterlichen Dienstes mit-
ten im Gottesvolk sei. Das solle formuliert
werden.

Richtig ist, dass der Antrag nicht fordert,
das Priesteramt abzuschaffen, die Deu-
tung von Bischof Bätzing steht allerdings
auch nicht drin. Der Diskussionspunkt ist:
„Braucht es das Priesteramt?“ Was mag in
den Köpfen der 95 Zustimmenden vorge-
gangen sein? Möglicherweise die histori-
sche Frage, auch im ökumenischen Sinn:
Ist die römisch-katholische Kirche diejeni-
ge, die am besten verstanden hat, was Je-
sus wollte, nämlich eine klerikal-hierarchi-
sche Kirche gründen, in der es Zeichen-
handlungen gibt, die eine besondere Qua-
lität haben und nur von eigens geweihten
Männern ausgeführt werden können? Ist
eine Segnung durch einen Gemeinderefe-
renten oder eine evangelischen Pfarrerin
weniger wert und weniger heilswirksam als
eine priesterliche Krankensalbung? Ist es
richtig, dass neben der Sakramentenspen-
dung auch letztlich die Leitung und die
Festlegung von verbindlichen Glaubens-
wahrheiten nur von Mitgliedern dieser ge-
weihten „Kaste“ rechtmäßig und geistge-
wirkt sind? Für eine kleine, lehramtstreue
Gruppe im Synodalen Weg ist allein diese
Frage natürlich schon ketzerisch. Bischöfe
wie Bätzing versuchen zu beschwichtigen.
Mehrere andere Bischöfe wirken etwas er-
schrocken angesichts dessen, was in der
Diskussion so alles auf den Tisch kommt.
Wenige Tage nach der Synodalversamm-
lung sagte zum Beispiel Bischof Meier,
Augsburg, in einer Predigt: „Ich mache mir
Sorgen. Mir stellen sich Fragen hinsichtlich
der Pfade, die wir einschlagen:

• Trägt uns nicht mehr die gemeinsame
Überzeugung, dass ein sakramental ver-

standenes Volk Gottes – die Kirche – ein
sakramental verortetes Weiheamt not-
wendig braucht? …

• Wollen wir unsere Hirten künftig nur
noch demokratisch wählen und auf Zeit
einsetzen, um ihnen bei Bedarf ebenso per
Mehrheitsvotum wieder das Vertrauen
entziehen zu können? … Das möge Gott
verhüten!

• Was ist eine Kirche ohne die Autorität
von geweihten Amtsträgern wert? Was
richtet sie aus im öffentlichen und politi-
schen Diskurs? „Sie taugt zu nichts mehr,
sie wird weggeworfen und von den Leuten
zertreten.“ (vgl. Mt 5,13) Ich bin überzeugt:
Wenn wir eine Kirche ohne sakramentales
Amt wollen, brechen wir ihr das Genick. Sie
wird gebückt, verkrümmt, geht weder auf-
recht noch aufrichtig ihren Weg. Sie hat
keine Kraft mehr, gegen den Strom zu
schwimmen. Sie wird mitgerissen von den
Wellen der gängigen Meinungen.“ …

Eine konträre Meinung zur Sorge von Bi-
schof Meier findet man in der Zeitschrift
„Imprimatur“ in der Ausgabe 2021/03. In ei-
nem Nachruf zum Tod des Philosophen,
Theologen und Altphilologen Roger Lena-
res erläutert Hubertus Halbfas die Sicht-
weise von Lenares zum Priestertum: „Der
Begriff Priester schließt die Vorstellung ei-
ner Vermittlung zwischen Gott und Mensch
ein. Dieses Denkmodell gehört derselben
Zeit an, welche die Wirklichkeit dualistisch
verstand, wobei der himmlischen Welt
ein Regiment beigemessen wird, an dem
nur durch Weihevollmacht ausgestattete
Menschen teilhaben. Dieses Denkmodell
hat die historische Forschung im Blick auf
die Entstehung des kirchlichen Priester-
tums widerlegt. So wenig die Leitung einer
Eucharistiefeier in ihren Anfängen von ei-
ner Weihe abhing, so wenig sind Priester
und Weihe heute dazu notwendig.

Die magische Idee, dass der Priester auf-
grund seiner Weihe etwas »können« soll,

„Wie haltet ihr esmit dem
Priesteramt?“ – Eine Gretchenfrage
in der Synodalversammlung
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was andere nicht »können«, ist durch die
Aufarbeitung der geschichtlichen Entwick-
lung und das moderne Weltbild, dem eine
Welt irdischer und himmlischer Akteure
fremd ist, hinfällig geworden. Darum
kämpfen jene, die sich für die Priesterweihe
der Frau einsetzen – auch die Kirchenvolks-
bewegung – an einer erledigten Front.
Stattdessen wäre das Priestertum selbst in
Frage zu stellen. Christliche Gemeinden
brauchen nicht geweihte Männer und
Frauen, erst recht keine zölibatären, son-
dern Vorsteher, die das Evangelium vom
Reich Gottes aus ihrer Lebenspraxis heraus
in die Gegenwart übersetzen.“

Den vollständigen Artikel und weitere le-
senswerte Texte findet man im Internet un-
ter www.imprimatur-trier.de.

Kurz nach der Versammlung hat das Pries-
terforum getagt. Michaela Labudda ist als
Syndodalin in diesem Forum. Ich habe sie
gefragt, ob sie uns etwas dazu sagen
kann, wie die Stimmung im Forum ist, wie
die Weiterarbeit sich gestaltet und wie die
Forumsmitglieder mit der Frage „Braucht
es das Priesteramt?“ umgehen werden.

Michaela Labudda schreibt dazu:

Unser Forum „Priesterliche Existenz heute“
ist ja überdurchschnittlich mit Menschen
besetzt, die selbst Priester, Bischöfe und Or-
densleute sind. Der Reflex, dass wir uns
nicht mit der OB-Frage befassen, sondern
eher mit der WARUM-Frage beschäftigen
müssten, war durchaus da und entspricht
der Intention vieler Forenmitglieder. Ande-
rerseits war der Auftrag der Synodalver-
sammlung eindeutig. Und es stimmt ja:
wenn man sich um die Frage nach dem
„Ob“ drückt und sie nicht aus guten Grün-
den mit Ja beantworten kann, kann man
gleich eine Selbsthilfegruppe gründen.

Als Antragskommission haben wir ja nicht
ohne Grund die Annahme des Antrags be-
fürwortet. Die Frage ist im Forum bereits an

verschiedenen Stellen diskutiert worden. In
verschiedenen Diskussionssträngen (bei
der Auseinandersetzung um den Wert des
Zölibates, bei pastoraltheologischen Erwä-
gungen, aber auch bei der Grundsatzle-
gung um das Zueinander der einzelnen Sa-
kramente). Als wir uns für den Bezug auf
„Gemeinsam Kirche sein“ entschieden ha-
ben, stellte sich automatisch die Frage
nach dem Spezifischen des priesterlichen
Dienstes mit Bezug auf Lumen gentium 10
(„Das gemeinsame Priestertum der Gläubi-
gen aber und das Priestertum des Diens-
tes, das heißt das hierarchische Priester-
tum, unterscheiden sich zwar dem Wesen
und nicht bloß dem Grade nach. Dennoch
sind sie einander zugeordnet: Das eine wie
das andere nämlich nimmt je auf besonde-
re Weise am Priestertum Christi teil“). Was
ist also das Spezifische am Priestertum?

Die Frage, ob es das Priesteramt wesentlich
braucht, muss dabei aus unterschiedlichen
Richtungen beleuchtet werden:

Zum einen liegt mir viel an der Unterschei-
dung von hierarchischem Priesteramt und
sakramentalen Priestertum. Denn wenn
wir uns der Bedeutung des priesterlichen
Dienstes widmen, verschwimmen diese
beiden Bedeutungsgehalte.

Solange Menschen sich als katholisch ver-
stehen, werden wir solche brauchen, die
sich auf bestimmte Weise dem Heiligen ver-
pflichtet fühlen, unter anderem in der Feier
der Eucharistie und der Sakramente. Diese
priesterlichen Personen sollen dafür auch
eine „geheiligte“, amtlich bestätigte Beauf-
tragung bekommen, eine Weihe. Das ist
nötig, wenn wir uns die Sakramentalstruk-
tur der Kirche und damit „das Katholische“
erhalten wollen. Insofern hat Bischof Meier
recht, wenn er Sorge hat, dass da etwas
am Grundgerüst ins Wanken gerät. Es
knirscht im Gebälk, schon lange.

Wenn er sich mit dem Rückgratvergleich je-
doch auf das hierarchische Priesteramt be-

zieht und die Kulmination von Bestim-
mungsmacht und Weihe nicht anfragen
mag, dann ist dieses Rückgrat bereits
durch diejenigen, die sich im Amt in ihrer
Macht durch Missbrauch versündigt ha-
ben, längst unwiderruflich gebrochen und
pervertiert worden.

Ob die Vollmacht der Weihe („sacra potes-
tas“) grundsätzlich mit der Amtsgewalt
(unter Berufung auf die drei Ämter Christi
der „munus regendi“) verknüpft werden
muss, ist angesichts der daraus folgenden
missbrauchsbegünstigenden Strukturbe-
dingungen (lapidar gesagt: „der, der die
Macht hat, ist auch noch heilig“) absolut
notwendig anzufragen und zu verändern.
In dieser Frage ist unser Forum inhaltlich
auch auf dem Weg. Den priesterlichen
Dienst als Ermöglichungsdienst zu um-
schreiben, damit Menschen ihre eigene
Tauf- und Firmberufung leben können, ist
uns bereits gelungen.

Ob das explizit eine priesterliche Weihe
braucht, fragt allein schon unsere Berufs-
gruppe an. Diese spezifisch im deutsch-
sprachigen Raum gelebte Anfrage bedarf
der Weiterarbeit und einem nüchternen
Blick.

Zum anderen muss man sich der Ob-Frage
auch rein pragmatisch nähern. Angesichts
unwiderruflich sinkender Priesterzahlen
weltweit, aber eben auch gerade in
Deutschland stellt sich pastoralpraktisch
die Frage, ob wir ohne Priester Kirche sein
können, schlicht, weil es immer weniger
werden.

Auch angesichts der immer größer werden-
den pastoralen Räume geht die Theologie
des Priesteramtes in Bezug auf das Ge-
meindeverständnis und angesichts des Be-
deutungsverlustes von Eucharistie auf das
Sakramentsverständnis doch gerade au-
tomatisch auf ein Nein in dieser Frage hin-
aus.
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Die Aufregung angesichts der Ob-Frage
des Priesteramtes verstehe ich nicht und
kann sie mir nur mit der Angst vor dem
Machtverlust oder der Verstrickung in
theologische Grundfragen ohne Realitäts-
bezug erklären.

Denn die sakramentale Struktur kennt ja
noch sechs andere Sakramente. Man kann
das durchbuchstabieren. Kann man auch
ungetauft christlich sein? Muss man die Eu-
charistie empfangen, um Jesus zu begeg-
nen? Darf man ohne Firmung begeistert
sein? Kann man ohne Beichte leben? Ohne
Ehe lieben? Und gesegnet statt gesalbt
sterben?

Unsere Kirche hat das sakramentale Rück-
grat schon an ganz vielen Stellen preisge-
geben. Und darum ist es absolut notwen-
dig, auch am Sakrament des priesterlichen
Dienstes die Wirbel zu zählen. Wenn sie nur
durch Autorität zusammengehalten wer-
den, ist es nur mehr ein zu eng geschnürtes
Korsett.

Was wir tun, wenn wir im Forum die „Gret-
chenfrage“ mit Nein beantworten müss-
ten? Realistisch glaube ich nicht, dass ein
Nein möglich wäre. Zu stark ist die persön-
lich-systemische Verortung der meisten Fo-
renmitglieder. Aber allein die Frage zu stel-
len, halte ich für einen enormen Quanten-
sprung, weil sie möglich macht, die Dilem-
mas zu benennen.

Manchmal sind die Fra-

gen einfach zu groß für

die Antworten.“

Michaela Labudda stellt in ihrer Antwort
die großen Fragen. Sie macht deutlich,
dass ihr die Unterscheidung zwischen hier-
archischem Priesteramt und sakramenta-
len Priestertum wichtig ist. Dass die Weihe
nicht automatisch für Leitung qualifiziert,
ist längst klar. Michaela Labuddas geht
eher vertieft der Frage nach: „Wollen wir
die sakramentale Struktur in ihrer derzeiti-
gen Gestalt aufrechterhalten und braucht
es dafür Priester?“ Manche, unter anderem
viele Bischöfe würden darauf wohl antwor-
ten: „Selbstverständlich!“ Einige davon
würden am liebsten die Fragestellung ver-
bieten. Reformorientierte Theolog*innen,
sei nun Exegese, Kirchengeschichte oder
Dogmatik ihr Metier, würden dazu differen-
zierte Überlegungen anstellen. Jemand an
der Basis – eine Gemeindereferentin oder
auch ein reflexionsfreudiger Priester könn-

te darauf hinweisen, dass der priesterliche
Dienst gerade in Deutschland längst von
Seelsorger*innen ohne Priesterweihe ge-
tan wird. Der Hinweis von Michaela Labud-
da, dass das Forum sich darauf geeinigt
hat, den priesterlichen Dienst als Ermögli-
chungsdienst zu umschreiben, damit Men-
schen ihre eigene Tauf- und Firmberufung
leben können, wird bei manchen Leser*in-
nen eventuell die Überlegung auslösen:
„Also, Ermöglichungspastoral, das liegt
eher der PR oder dem GR in unserem Team.
Beim Pfarrer sind wir schon froh, wenn er
uns machen lässt.“ Würde die Pastoral in
den deutschen Diözesen zusammenbre-
chen, wenn es keine Priester mehr gäbe?
Wohl kaum. Man könnte die Frage stellen,
ob zur Erhaltung des Systems (so man das
denn will) Bischöfe ausreichen würden. Ge-
meindeleitung, Kategorialseelsorge, Ge-
meindeentwicklung – das alles würde wei-
terbestehen auch ohne Weihepriesteramt.
„Kann man auch ungetauft christlich sein?
Muss man die Eucharistie empfangen, um
Jesus zu begegnen? Darf man ohne Fir-
mung begeistert sein? Kann man ohne
Beichte leben? Ohne Ehe lieben? Und ge-
segnet statt gesalbt sterben?“, so fragt Mi-
chaela Labudda. Was würden Sie, liebe*r
Leser*in, antworten?

Das Priesterforum und auch der Synodale
Weg wird die Frage nach der Notwendig-
keit des Priesteramts nicht mit „NEIN“
beantworten. Bleibt dann nur die Selbsthil-
fegruppe? Oder wird es gelingen, ein Pries-
terbild zu entwickeln, in dem es nicht um
das „Gefälle“ zwischen dem Amt und den
Laien geht, sondern um ein synodales und
demokratisches Zusammenspiel von Cha-
rismen und Kompetenzen in Leitung, Seel-
sorge und Feier der Heilszeichen in Formen,
die Menschen heute in ihrem Leben und
ihrem Christsein stärken?

Sollte es gelingen, ein solches Priesterbild
zu entwickeln, dann bleibt die Frage: „Sind
die, die heute Priester sind und es werden
wollen, willens und in der Lage zu diesem
demokratischen und kompetenzorientier-
ten Zusammenspiel?“

■ REGINA NAGEL

„Viele junge

Priesteramtskandidaten

müssten allerdings erst

lernen, mit Frauen

„auf Augenhöhe"

umzugehen.“

Zum Davonlaufen ist das.

Und deshalb sei die Zeit für

die Ordination von Frauen

wohl noch nicht gekom-

men?

Sie sei nicht reif.

Meint der Kardinal.

Sie ist überreif, Kardinal

Kasper.

Bitte einfach nur

schweigen.

Weil es nur peinlich ist.

Und ich will nicht warten

bis unreife Männer das

lernen, Frauen auf Augen-

höhe zu begegnen.

Sie werden es nie lernen.

Klaus Scheunig

anlässlich einer Stellungnahme
von Kardinal Kasper
zur Priesterinnenweihe
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I ch bin im Synodalen Weg im richtigen
Forum. Es ging mir von vornherein um

Gleichberechtigung bzw. Geschlechterge-
rechtigkeit und ich habe mich, zusammen
mit anderen, erfolgreich eingesetzt für eine
dementsprechende Zielformulierung. In-
zwischen bin ich dafür bekannt, kritische
Anfragen an unser Tun zu stellen. Das sei
gut so, wird mir gesagt. Inhaltlich wurde
für mich das Thema „Machtmissbrauch“
immer wichtiger. Ich hab dazu viel gelesen
und bin mit Betroffenen in Kontakt – vor al-
lem mit Frauen, die als Erwachsene geistli-
chen und/oder sexuellen Missbrauch oder
auch sexuelle und sexualisierte Gewalt er-
lebt haben. Ich hoffe, es gelingt, dass wir ei-
nen Handlungstext zum Schutz von Frauen
im kirchlichen Dienst beschließen. Und ich
hoffe auf einen Text, der das Thema des
geistlichen Missbrauchs durch bestimmte
Strömungen und Gemeinschaften in unse-
rer Kirche kritisch in den Blick nimmt. Aktu-
ell bin ich froh, dass Bischof Genn in Müns-

ter „Totus Tuus“ verboten hat. Ein kleiner
Anfang. Erschwerend ist bei diesem The-
ma, dass viele Leitungsstellen gerade in
der Kurie in Rom von Mitgliedern solcher
Gemeinschaften besetzt sind. Im Zusam-
menhang mit meiner kritischen Grundhal-
tung gegenüber Kirche und bezüglich der
Chancen des Synodalen Wegs nehme ich
ernst, was Prof. Lüdecke in seinem Buch
„Die Täuschung“ darlegt, ich finde die Be-
zeichnung „Partizipationssimulation“ von
Christiane Florin bedenkenswert und kann
nachvollziehen, wenn Doris Reisinger oder
Lisa Kötter sagen, dass das „Römische“ an
der katholischen Kirche nicht reformierbar
sei. Diese aus meiner Sicht realistische Hal-
tung hält mich aber nicht davon ab, mich
zu engagieren. Im Gegenteil.

■ REGINA NAGEL

Meine Schwerpunkte im synodalenWeg



24 · Synodaler Weg das magazin 3/2021

S o ähnlich habe ich das bei der Sitzung
des Forums IV Ende Oktober in Dort-

mund des Öfteren ausgedrückt. Ja manch-
mal habe ich echt das Gefühl, schon ein
wenig damit zu nerven, wofür und für wen
ich mich starkmache beim Synodalen Weg,
nämlich besonders für alle (pastoralen)
Mitarbeiter*innen der katholischen Kirche
in Deutschland, die aufgrund der Sexual-
moral der kath. Kirche für ihre legalen Be-
ziehungen und Lebensverhältnisse mit
dienstrechtlichen Konsequenzen zu rech-
nen haben. Es gibt viele Menschen, für die
es sich gerade in unserem Forum einzuset-
zen lohnt, alle haben starke Vertreter*in-
nen und Fürsprecher*innen in unserem Fo-
rum und diese werden mit ihren Themen
natürlich von mir unterstützt. Natürlich set-
ze ich mich mit ihnen grundsätzlich dafür
ein, dass Menschen nicht mehr dafür diskri-
miniert werden, weil sie queer sind und da-
für, dass endlich die Machtstrukturen ab-
geschafft werden, die Missbrauch und
Missbrauchsvertuschung ermöglichen.
Doch oft kommen wir an Punkte, an denen
Themen in meinen Augen zu schnell als

„kein Thema“ drohen zu verschwinden
oder nicht eindeutig genug formuliert wer-
den und dann komme ich mit meinem
„aber die pastoralen Mitarbeiter*innen“ um
die Ecke und erzähle (natürlich anonymi-
siert) von Kolleg*innen, die ihre Beziehung
zu gleichgeschlechtlichen Partner*innen
nur halböffentlich leben können und Angst
haben müssen aufzufliegen, von der Kolle-
gin die gezwungen wurde ihre Ehe zu an-
nullieren, weil anonyme Briefeschreiber
sich beim Bistum beschwert haben, weil sie
mit einem neuen Partner zusammenlebt
usw. Ich denke alle, die dieses Magazin le-
sen kennen ähnliche Geschichten. Die ka-
tholische Sexualmoral hat und hatte jede
Menge negative Auswirkungen auf das
(Privat)Leben unzähliger Mitarbeiter*in-
nen, wenn der nötige Druck da ist, verliert
am Ende aktuell immer noch der*die Mitar-
beiter*in…seine*ihre Beziehung oder seine-
n*ihren Job. Diese Zeiten müssen endlich zu
Ende sein.

■ SARAH HENSCHKE

„Ich habe zwar das Gefühl,
dass ich damit langsamnerve, aber…“
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A ls ich gefragt wurde, was die Themen
sind, die mir beim Synodalen Weg be-

sonders wichtig sind, für die ich mich stark-
mache und worin ich meinen spezifischen
Auftrag sehe, musste ich nicht lange über-
legen: Geschlechtergerechtigkeit und Par-
tizipation.

Beides rührt in meinen Augen maßgeblich
die Machtfrage an. Und diese stellt sich ja
auf dem Synodalen Weg in ganz besonde-
rem Maße. Denn hier muss angesetzt wer-
den, um wirklich grundlegend etwas in der
katholischen Kirche zu verändern. Leitung
und Verantwortung muss auf viele verteilt
werden und darf sich nicht auf einige weni-
ge (geweihte) Personen konzentrieren. Ich
finde den Denkansatz gut, dass mit der
Weihe zum Priester die geistliche Leitung
verbunden ist, und nicht automatisch auch
die gesamte Gemeindeleitung gekoppelt
ist. Ich halte viele Vorträge und Diskussi-
onsabende zum Synodalen Weg bei Pfarr-

gemeinderäten, Gemeindegruppen und
Verbänden. Überall treffe ich auf Men-
schen, die (immer noch) sehr engagiert
sind und sich für ihre Anliegen in Kirche ein-
setzen. Sie alle sagen, dass sie sich von den
Gemeinde- und Bistumsleitungen mehr
Vertrauen in ihre Kompetenzen wünschen.
Sie sind fähig Verantwortung zu überneh-
men und möchten wirklich mitentschei-
den, anstatt nur zu reden oder beraten und
an einer Partizipationssimulation beteiligt
zu sein. Ich sehe das als einen Auftrag,
auch aus meiner Rolle als Gemeinderefe-
rentin heraus, mich für diese Menschen ein-
zusetzen.

Darüber hinaus liegt mir ganz persönlich
das Thema Geschlechtergerechtigkeit am
Herzen. Die ganze Dimension und Tragwei-
te dieses Themas ist mir im Grunde erst so
richtig bewusst geworden, seit ich mich im
Rahmen das Synodalen Weges näher da-
mit beschäftigt habe. Wie demütigend,

diskriminierend, ausgrenzend und verlet-
zend diese Kirche gegenüber LGBTQI+ Per-
sonen ist, war mir in dem Ausmaß nicht
klar. Und ich möchte meine neu gewonne-
nen Erkenntnisse und Lernfortschritte da-
für nutzen, dieses Thema weiterzutragen
und ins Bewusstsein aller zu bringen.

Oft bin ich mir nicht sicher, was am Ende
beim Synodalen Weg herumkommt. Was
eine grundlegende Veränderung von
Machtstrukturen angeht, da bin ich sehr
pessimistisch. Hoffnung habe ich, wenn ich
an die vielen Begegnungen mit Menschen
denke, die sich kritisch mit kirchlichen
Strukturen auseinandersetzen und ganz
selbstbewusst im Rahmen ihrer Möglich-
keiten für kleine und große Veränderungen
einsetzen. #wirgehengemeinsam

■ MARIE-SIMONE SCHOLZ

Mein Auftrag als Synodale
–Wofürmache ichmich stark?



26 · Synodaler Weg das magazin 3/2021

W ährend der ersten Etappen des Syn-
odalen Weges wurde deutlich, dass

es dabei nicht nur um den rationalen Aus-
tausch theologischer Argumente geht.
Emotionen spielen inzwischen eine min-
destens genauso große Rolle. Diese kön-
nen vereinfacht in zwei Richtungen aufge-
teilt werden: Befürchtung und Betroffen-
heit.

Einige Mitglieder der Foren und der Syn-
odalversammlung haben große Sorgen
vor Veränderungen; sie sehen die Wahrheit
der Lehre und die Einheit des katholischen
Glaubens in Gefahr. Vor diesem Hinter-
grund beschreiben sie zwei Welten, die sich
praktisch unüberbrückbar gegenüber ste-
hen. Auf der einen Seite unsere aktuelle ge-
sellschaftliche Umwelt und auf der ande-
ren Seite die ihrer Tradition verpflichtete

Katholische Kirche. Gedanken an den Zeit-
geist sind dabei negativ, das Vertrauen auf
die Lehre der Kirche jedoch positiv besetzt.

Diesem Schwarz–Weiß-Denken stehen die
Emotionen der Menschen gegenüber, die
sich so, wie sie sind, als von der Kirche nicht
gewollt erleben. Vielleicht weil ihre sexuelle
Orientierung oder geschlechtliche Identi-
tät, in der sie sich als von Gott so geschaf-
fene Personen erleben, nicht von der Kirche
akzeptiert und mitgetragen werden. Viel-
leicht aber auch, weil sie als in bestimmten
Idealen gescheiterte Menschen vom seg-
nenden Handeln oder den Sakramenten
der Kirche ausgeschlossen sind.

Die Lehre der Kirche wurde in der Vergan-
genheit immer wieder – dabei leider oft-
mals viel zu spät - an neue Erkenntnisse an-

gepasst, ohne dass es deshalb zwingend
zur Spaltung gekommen war. Insofern kön-
nen und müssen dahingehende Befürch-
tungen durch die Kirche selbst überwun-
den werden.

Die Situation der von kirchlicher Ausgren-
zung und Ablehnung Betroffenen kann von
diesen aber nicht selbst verändert werden;
sie brauchen die Unterstützung aller, die
nicht nur ihren Emotionen folgen, sondern
auch ihrer Vernunft. Deshalb möchte ich
mich im Synodalen Weg ganz besonders
für diese Menschen starkmachen.

■ HUBERTUS LÜRBKE

Der SynodaleWeg emotional und rational
– für wen engagiere ichmich?
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Z um dritten Mal in Folge fand am 5./6. November das Dele-
giertentreffen des Bundesverbandes der Gemeinderefe-

rent:innen auch dieses Mal wieder digital statt. Einzig der Vor-
stand war gemeinsam vom ursprünglich geplanten Tagungsort
Hamburg aus zugeschaltet. Das mittlerweile schon erprobte digi-
tale Format tat allerdings der intensiven inhaltlichen Arbeit kei-
nen Abbruch. Anlässlich des 100jährigen Bestehens des Berufs
hörten die gut vierzig Delegierten und Gäste am Freitagabend
Berichte über die Berufsgeschichte der Gemeindereferent:innen
in den verschiedenen Diözesen, anfangs mit dem Beruf der Seel-
sorgehelferin. Ein Delegierter berichtete gar von sogenannten
Mitgehfrauen in seinem Bistum, die in den ersten Jahren den Pfar-
rer bei seinen Messfeiern in der Diaspora begleiteten und seine
Tasche trugen. Am Samstagvormittag vertiefte Frau Dr. Daniela
Blank aus Freiburg den Blick in die Geschichte. Sie stelle in einem
Impulsreferat die Frühphase der Berufsgemeinschaft der Ge-
meindehelferinnen vor und zeigte die Pionierleistung von Marga-
rete Ruckmich auf.

Früh ging es um eine professionelle Ausbildung in der Gemeinde-
helferinnenschule in Freiburg und um die Frage des Berufsprofils,
um Voraussetzungen für den Beruf, um Rechte und Verpflichtun-
gen. Dem Blick auf die Wurzeln des Berufes der Gemeindereferen-
tin/des Gemeindereferenten folgten Fragen auf das eigene Be-
rufsverständnis mit Ausblick in die Zukunft. Viele Delegierte be-
jahten, dass sie auch heute den Beruf wieder wählen würden und
erleben ihn als bereichernd und vielseitig. Kritisch wurde jedoch
auf die gegenwärtige Gesamtlage der Kirche in Deutschland ge-
sehen, die ihrerseits Auswirkungen auf die Zufriedenheit der Be-
rufsträger:innen hat. Sehr positiv wurde dagegen das Engage-
ment der Teilnehmer:innen beim Synodalen Weg aus dem Bun-
desverband bewertet. Sarah Henschke, Marie-Simone Scholz,
Hubertus Lürbke und Regina Nagel berichteten am Samstag-
nachmittag über den aktuellen Arbeitsstand in den vier Synodal-
foren: „Macht und Gewaltenteilung in der Kirche – Gemeinsame
Teilnahme und Teilhabe am Sendungsauftrag“, „Priesterliche

Existenz heute“, „Frauen in Diensten und Ämtern in der Kirche“
„Leben in gelingenden Beziehungen – Liebe leben in Sexualität
und Partnerschaft“. Insgesamt war es eine gelungene Versamm-
lung mit viel spannenden Eindrücken.

■ MARION BEXTEN

Back to the Roots
Rückblick auf die
Bundesdelegiertenversammlung
am 5./6. November 2021
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E igentlich wollten wir uns bereits im
April 2021 auf der Insel Reichenau tref-

fen. Die Initiative ging von Sr. Philippa Rath
und Maria Mesrian aus. Es wird Zeit, so ent-
schieden sie vor etwa einem Jahr, dass
Frauen, die sich für Geschlechtergerechtig-
keit und volle Anerkennung der Würde der
Frau in der RKK einsetzen, sich mal wieder
live treffen, um Ideen zu entwickeln und
Handlungsschritte zu vereinbaren. Sie ba-
ten mich als Vertreterin des GR-Bundesver-
bands und Mitglied des Forums Frauen im
Synodalen Weg dabei zu sein. Coronabe-
dingt konnte dieses und ein weiteres Tref-
fen nur online stattfinden. Eingeladen wa-
ren Frauen aus katholischen Frauenver-
bänden, aus Initiativen und kirchlichen
Gremien, wie auch Ordensfrauen aus
Deutschland, Österreich, Liechtenstein,
Südtirol und der Schweiz. Vor allem handel-
te es sich um Vertreterinnen von Gruppie-
rungen, die im November 2019 in Stuttgart
das Catholic Women’s Council (CWC)ge-
gründet hatten, um zum ersten Mal an ei-
ner gemeinsamen Position der Frau in der
Kirche zu arbeiten. Seit Januar 2020 ist die-
ses Netzwerk als Dachgruppe global und
lädt auch andere Gruppen ein, sich dieser
Koalition anzuschließen.

Im Oktober 2021 haben wir uns nun tat-
sächlich gemeinsam an einem Ort, im
Kloster Untermarchtal, getroffen. Die ver-
antwortliche Ansprechperson für Deutsch-
land, Regina Franken- Wendelstorf, war
dabei und konnte uns wichtige Informatio-
nen zu weltweiten Entwicklungen im CWC
geben. Regula Grünenfelder unterstützte
uns als Moderatorin darin, Interessen, In-
formationen und Aktionsideen auszutau-
schen und nächste Schritte zu vereinbaren.
Schwerpunkt der Überlegungen war: Wie
können und wollen wir uns in den weltwei-
ten synodalen Prozess einbringen? Wie
kann Vernetzung gestärkt werden – im
deutschsprachigen Raum und weit dar-
über hinaus in alle Welt? Der Austausch
darüber war sehr interessant und die
nächsten Schritte sind festgelegt.

Besonders schön und passend zu unserem
Anliegen war, dass in Untermarchtal nicht
nur wir zu Gast waren, sondern auch - un-
ter dem Motto WÜRDE! - die König*innen
von Rolf Knoblauch.

■ REGINA NAGEL

Würde undGleichberechtigung –
Vernetzungstreffen imRahmen des CWC
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Speyer

N achdem die Jahrestagung im letzten
Jahr bis auf ein Online Treffen ganz

ausgefallen ist, hat sich das Diözesanteam
in diesem Jahr etwas ganz Besonderes ein-
fallen lassen: Hybrid zum Thema:

Mit der Bibel unterwegs.

Mit Sylvia Hindelang (stellvertretende Di-
rektorin und pädagogische Leitung der
Landvolkshochschule Wies) konnten wir
eine Berufskollegin gewinnen, die uns in die
Lectio Divina einführte und die uns für un-
sere Hybrid-Jahrestagung einen roten Fa-
den vorbereitet hatte.

Es begann am Montagnachmittag online:
In Kleingruppen kamen wir ins Gespräch
über unsere Lieblingsbibel und über einen
Bibelspruch, der uns begleitet, der uns
wichtig ist. Das waren tolle und intensive
Gespräche.

Anschließend gab es eine interessante und
gute Einführung in die Lectio Devina, und
damit auch die Vorlage für den Dienstag.
Live und in echt trafen wir uns in verschie-
denen Gruppen, um uns in „Lectio Devi-

na to go“ einzuüben und ins Gespräch zu
kommen.

Die Kollegen und Kolleginnen konnten
wählen zwischen:
1. Mit der Bibel in der Spur - Drainsinen-
fahrt
2. Mit der Bibel durch die Fluten - Kanu-
paddeln
3. Mit der Bibel durch den „Amazonas der
Pfalz“ - Nachenfahrt auf dem Altrhein
4. Mit der Bibel Schritt für Schritt durch
den Bliesgau von Böckweiler nach Horn-
bach
5. Mit der Bibel Übergänge schaffen –
Brückenwege in Speyer

In diesen Gruppen waren wir
unterwegs:

An der frischen Luft, zu Wasser und zu
Land. Wir waren in Bewegung und im Ge-
spräch.

Wir genossen auch das Miteinander und
dass endlich wieder Zeit war für Begeg-
nung.

Die gemeinsame Zeit an diesem Dienstag
eröffnete neue Sichtweisen auf die Bibel-
stelle, die wir betrachteten, ermöglichte in-
tensiven Austausch und die Bestärkung
durch die Berufsgruppe.

Etwas, dass in der Coronazeit sehr ge-
fehlt hat und uns allen so wichtig ist.

Am Mittwoch trafen wir uns dann wieder
online – zur Auswertung und Rückmel-
dung, um auch voneinander zu hören.

Ein großes Dankeschön an Silvia Hindelang
und alle, die in der Vorbereitung geholfen
haben.

Der Rest der Tagung gehörte den Regulari-
en: wichtige Informationen von MAV, Koda,
Diözesanversammlung und vieles mehr,
sowie Gratulationen und Terminabspra-
chen.

Die Jahrestagung war ein gelungenes Ex-
periment und hat wieder einmal gezeigt,
wie flexibel, spontan und engagiert unsere
Berufsgruppe ist.

■ TANJA RIEGER

Jahrestagung der
GemeindereferentInnen hybrid

D ie letzte Mitgliederversammlung
fand im September online statt.

25 Mitglieder nahmen teil. Es gab den Be-
richt des Vorstandes über verschiedene Ak-
tionen des vergangenen. Da gab es unter
anderem:

• Eine Spende für die Flutopfer von 500 €

• -Einen Brief an die Bistumsleitung we-
gen der Versetzung von einer Kollegin, der
zusätzlich an alle im BVGR und BVPR ver-
sandt wurde und somit öffentlich war.

• Weitere wichtige Themen,
die sich daraus ergeben:
a) Es braucht eine unabhängige
Ansprechperson beim Thema Macht- oder
Amtsmissbrauch
b) Ein für alle gültige Verfahrensregel
im Konfliktfall
c) MAV – wer informiert die MAV?
Welche Wege kann ich als betroffene
Person gehen?
d) Es braucht eine unabhängiges
Ansprechteam bei Suchtproblemen

• Bericht vom Online Treffen zu Fasching
– mit einer Büttenrede, Brause und Musik

• Digitale Veranstaltung zum Synodalen
Weg mit Katharina Goldinger im Sommer

Mit Ausblick und Wünschen endete die Sit-
zung. Wir hoffen uns im nächsten Jahr wie-
der gut in Präsenz treffen zu können. Wir
freuen uns auf die kommende Zeit und
danken allen Mitgliedern für die Unterstüt-
zung und wünschen uns weiter eine gute
Zusammenarbeit.

■ TANJA RIEGER

Berufsverband Speyer tagt online
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Erste Mitgliederversammlung des Be-
rufsverbandes im Bistum Regensburg

M it dem Lied „Einen neuen Aufbruch
wagen“ begann die erste Mitglie-

derversammlung des Berufsverbandes im
Bistum Regensburg. Vor einem Aufbruch
gibt es aber immer auch einige Herausfor-
derungen zu bewältigen. Bei diesem Tref-
fen waren es die anstehenden Satzungsän-
derungen, die nötig sind, damit ein einge-
tragener Verein gegründet werden kann.
Beschlossen wird die neue Satzung wohl
erst bei einer außerordentlichen Mitglie-
derversammlung.

Die Vorsitzende Maria Handwerker berich-
tete über die Aktivitäten der Vorstands-
chaft. So gab es bereits zwei Online-
Stammtische, die einen guten Austausch
trotz Coronaeinschränkungen möglich
machten.

Jeweils zur Aussendung erhielten die neuen
Kolleginnen und Kollegen ein kleines Prä-
sent von der Vorstandschaft überreicht.

Auch zum Bundesverband besteht ein gu-
ter Kontakt. Die bisher besuchten Ver-
sammlungen fanden alle online statt. Ein
großer Schwerpunkt auf Bundesebene ist
derzeit der synodale Weg. Insgesamt fünf
VertreterInnen aus der Berufsgruppe neh-
men dort engagiert teil.

Eine Spendenaktion der pastoralen Mitar-
beiterInnen für das Klinikum Weiden und
für die Missio-Arbeit auf den Philippinen
wurde auch vom Berufsverband unter-
stützt. Insgesamt ist so die beachtliche
Summe von fast 20.000 Euro zusammen-
gekommen. Maria Handwerker (BV
GA/GR) und Heike Kellner (BV PA/PR) über-
gaben den Spendenscheck in München an
MISSIO.

Der wohl wichtigste Punkt der Versamm-
lung war die inhaltliche Arbeit dieses Nach-
mittags. So fragte die Vorstandschaft die
Mitglieder auf vier Plakaten nach ihrer Mei-
nung:

Was erwartest du dir vom
Berufsverband im Hinblick auf:

• Weiterentwicklung des Berufes und
Berufsbildes

• Solidarität untereinander/ Stärkung für
mich

• Berufspolitische Anliegen/ Entwicklung

• Institution Kirche bzw. Dienstgeber

In der anschließenden Vorstellung und Dis-
kussion wurde deutlich, dass es viele gute
Ansatzpunkte gibt den Berufsverband wei-
ter mit Leben zu füllen.

Mit der Zuversicht, dass auch in den kom-
menden Jahren am Kirchweihmontag so
eine lebendige Versammlung stattfinden
kann, verabschiedete die Vorstandschaft
die Teilnehmer.

■ RUDI BERZL

Foto: „Mitgliederversammlung 2021“
KollegInnen beim Austausch

Foto: „Mitgliederversammlung 2021“
Die Vorsitzenden (von links) Sebastian Wurmdobler, Maria Handwerker
und Harald Staudinger stellen die Ideen und Anliegen der Mitglieder vor.

Regensburg

Aufbruchstimmung amKirchweihmontag
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Die neue Homepage des Verbandes ist unter berufsverband-gr.drs.de erreichbar .

S chon seit Langem hatte unser Berufs-
verband den Wusch eine eigenständi-

ge Homepage zu besitzen. Sie sollte das
Profil unserer Interessenvertretung in der
Diözese Rottenburg-Stuttgart schärfen
und als Forum dienen. Nach einer längeren
Sondierungsphase entschieden wir uns für
die Umsetzung den diözesanen Homepa-
ge-Baukasten zu nutzen. Letztendlich
konnte durch diese Vorgehensweise sechs
Kolleginnen gefunden werden, die die in-
haltliche Gestaltung aktuell übernehmen.
In Form eines Schneeballsystems fanden
sich weitere Gemeindereferent*innen, die
mit Berichten über ihre Arbeit die Seite er-
gänzten. So ist eine spannende und bunte
Seite entstanden, die zum einen berufspoli-
tische Themen transportiert, aber auch

aufzeigt, wie vielfältig unsere Arbeit in der
Berufsgruppe ist.

Lust dem Link zu folgen?

Dann diese Buchstabenfolge eintippen:
berufsverband-gr.drs.de

Wir freuen uns über viel Klicks und ein gutes
Feedback.
Für die AG Öffentlichkeitsarbeit
in unserem Berufsverband

■ RAPHAEL SCHÄFER

Rottenburg-Stuttgart

Viele erreichenmehr!
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D as Thema Macht ist vi-
rulent und elektrisiert

viele gerade auch im kirchli-
chen Umfeld. Das hat seine
Gründe. Kirche und Macht ha-
ben seit der konstantinischen
Zeit eine besondere Affinität
zueinander. Macht ist in der
DNA von Kirche bis heute ver-
ankert, auch mit ihrer dunklen
Seite, wie der Umgang mit
dem Missbrauchsskandal
und die hierdurch ausgelöste
Diskussion gezeigt haben.

Auf dem 6. Kongress der Kon-
gressreihe „Strategie und Ent-
wicklung in Kirche und Gesell-
schaft“ im Dezember 2019
wurden Formen, Strukturen
und Mechanismen von Macht
im Allgemeinen und Macht in
der Kirche im Besonderen the-
matisiert und einem konstruk-
tiven Diskurs zugänglich ge-
macht.

Der daraus hervorgegangene
Band enthält die fachlichen
Beiträge des Kongresses, Re-
flexionen von am Kongress
Teilnehmenden sowie die Er-
gebnisse der Befragung von
Führungskräften beider gro-
ßen Kirchen zum Thema
Macht. Markante Beiträge der
Macht-Ausgabe des Online-
Magazins futur2 runden das
Thema ab.

Die Kongressreihe richtet sich
an Führungs- und Fachkräfte
kirchlicher Organisationen
und bietet eine Plattform, rele-
vante Zukunftsthemen an der
Schnittstelle zwischen Kirche
und Gesellschaft aus unter-
schiedlichen Perspektiven an-
zuschauen, in freier und kreati-
ver Atmosphäre zu diskutieren
und mit der eigenen Praxis zu
verknüpfen. Nicht zuletzt geht
es darum, sich zu vernetzen
und innovative Impulse für die
Entwicklung in Kirche und Ge-
sellschaft zu setzen.

Herausgeber:

Valentin Dessoy, Dr. phil., Dipl.-Theol., Dipl.-Psych.,
Supervisor BDP, SeniorCoach BDP,
Systemischer Organisationsberater, Kirchenentwickler
und Autor.

Ursula Hahmann, Dipl.-Kff., Geschäftsführerin der
XIQIT-GmbH, Schwerpunkte Kommunikation,
Marketing und Innovation.

Gundo Lames †, Dr. theol., Organisationsberater,
Psychodrama-Leiter und Coach,
zuletzt Direktor im Bischöflichen Generalvikariat Trier.

360 Seiten
16 x 24 cm. Broschur
€ 36,00 (D) / € 37,10 (A)
ISBN 978-3-429-05673-5
1. Auflage 2021

Infos zum Strategiekongress:

Kongressreihe Strategie und Entwicklung in Kirche und Gesell-
schaft, kurz Strategiekongress (www.strategiekongress.org),
existiert seit 2008. Rechtsträger des Strategiekongresses ist
der Verein futur2 e.V., der die gleichnamige Online-Zeitschrift
herausgibt (www.futur2.org). Veranstalter des Kongresses
sind unter anderem kairos, Coaching, Consulting, Training
Mainz, der Strategiebereich 1, Ziele und Entwicklung im Bi-
schöflichen Generalvikariat Trier, die Thomas-Morus-Akade-
mie Bensberg und die zap:stiftung Bochum und die Evangeli-
sche Arbeitsstelle für missionarische Kirchenentwicklung und
diakonische Profilbildung (midi, Berlin).
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Perlachturm in Augsburg



Ludger Hagedorn/

Patricia Löwe (Hrsg.):

Stadt und Religion.

Wegzeichen zu einer

postsäkularen Urbanität.

Herder 2021

Klaus Vellguth (Hrsg.)

Urbanisierung. Gott in

der Stadt entdecken.

Reihe Theologie der

Einen Welt Band 17.

Herder 20201

Tobias Hack/

Richard Hartmann/

Stephan Lauber (Hrsg.)

Machtmissbrauch und

Gewalt – religiöse Ver-

suchung und Versagen

der Kirche. Fuldaer

Hochschulschriften

Band 64. Echter Verlag

2021

Citypastoral ist eines der Zukunftsthemen,
nicht nur in Deutschland. Das Lebensge-
fühl der Menschen ändert sich. Citypasto-
ral ist dabei nicht mehr wie früher primär,
dass Kirche mit einem Kirchenladen in der
Einkaufsmeile vertreten ist. Vielmehr geht
es um das „Lebensgefühl Stadt“. Hier kann
und muss Kirche über An-Sprache, Symbo-
le, Medien und Personal neue Wege zu den
Menschen finden. Zwei Bücher helfen da-
bei. „STADT UND RELIGION“ differenziert.
Nicht nur durch Migrationsbewegungen
wird das Spannungsfeld von Religion und
Urbanität vielschichtiger und widersprüch-
licher, als es noch vor wenigen Jahren
schien. Der Sammelband „URBANISIERUNG“
bietet Beiträge aus verschiedenen Konti-
nenten. Es geht um pastorale Herausforde-
rungen, religiöser Identität, Gemein-
schaftsbildung und Kommunikation in
Großstädten und Megacitys sowie neue
Formen des Glaubenslebens. Beiträge sind
unter anderem von Ottmar Fuchs, Stefanie
Maria Höltgen, Sergio Augusto Navarro
und Herausgeber Klaus Vellguth.

�

„MACHTMISSBRAUCH UND GEWALT – RE-
LIGIÖSE VERSUCHUNG UND VERSAGEN
DER KIRCHE“ ist in der Reihe der Fuldaer
Hochschulschriften erschienen und eine
der vielseitigsten Sammelbände zu diesem
aktuellen Thema. Die Aufforderung Jesu,
„Bei euch soll es nicht so sein“, ist Dreh- und
Angelpunkt der Beiträge. Sie zeigen auf,
dass die Kirche eben gerade nicht dieser
heilige und heilende Ort ist. Die Kirche in
vieler Hinsicht weit davon entfernt, die
„Kontrastgesellschaft“ zu sein, die Jesus
sich gewünscht hat und für die er Vorbild
ist. Die Aufdeckung von sexuellem Miss-
brauch und seiner Vertuschung über Jahr-
zehnte hin hat zu einer sensibleren und be-
wussteren Wahrnehmung von Machtmiss-
brauch in der Kirche beigetragen. Stich-
worte sind Klerikalismus und Intranspa-
renz, die Verschleppung der „Frauenfrage“
oder übergriffige Praktiken in Seelsorge
und geistlicher Begleitung von Menschen.

Der vorliegende Band versammelt die Vor-
träge des Kontaktstudiums der Theologi-
schen Fakultät Fulda 2020 erweitert durch

Beiträge anderer Experten und will damit
einen Beitrag zur Aufdeckung der Gründe
religiöser Gewaltlegitimierung und zur Ver-
änderung der Praxis leisten. Klaus Mertes
kommt zu Wort, wie auch unter anderem
Katharina Kluitmann und Petra Morsbach.
Ute Leimgruber skizziert den Machtmiss-
brauch am Beispiel des Erzbistums Köln.
Der Band überzeugt durch gute Lesbarkeit
und gleichzeitig umfangreichen wissen-
schaftlichen Quellenapparat, eine Mi-
schung aus Dokumentation und Reflexion
der vielen Facetten des Themas.

�

34 · Literatur das magazin 3/2021

D as Jahr neigt sich dem Ende entgegen. Doch – an Anlehnung an Bertolt Brecht –
bleiben Fragen offen. Es geht auch gleich weiter im neuen Jahr. Hier ein paar neue

Bücher, die man unbedingt noch lesen sollte. Dieser Bücherherbst ist geprägt von zwei
Themen: Die Debatte um die Themen des Synodalen Weges und gleichzeitig die wieder
neu beginnende Gemeindearbeit jenseits von Onlineangeboten. Kirchenpolitik und Kate-
chese, Spiritualität und Zukunft – so könnte man die Themen umschreiben. ■ VON MARCUS LEITSCHUH

Buchvorstellungen

Praktisches und Theologisches
fürs neue Jahr



Ansgar Wucherpfennig

Wie hat Jesus Eucharistie

gewollt?

Ein Blick zurück nach vorn

Patmos Verlag, 2021
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Erich Garhammer

Meridiane aus Wörtern

Theo-poetisches ABC

Echter Verlag 2021

Sabine Demel

Frauen und kirchliches

Amt. Grundlagen - Gren-

zen – Möglichkeiten.

Herder 2021

Magnus Striet

Theologie im Zeichen der

Corona-Pandemie

Matthias Grünewald

Verlag 2021

Der Blick in die Bibel zeigt: Über die Rolle
von Frauen bei der Eucharistie und über die
Möglichkeit ökumenischer Mahlfeiern ist
das letzte Wort noch nicht gesprochen. So
beschriebt es Ansgar Wucherpfennig in sei-
nem neuen Buch „WIE HAT JESUS EUCHA-
RISTIE GEWOLLT?“. Er stellt heraus, dass
die ersten Mahlfeiern unterschiedliche For-
men hatten und doch in Einheit verbunden.
Gastgeber der Eucharistiefeiern war und ist
der auferstandene Jesus, über den keine In-
stitution die alleinige Macht beanspruchen
kann. Wucherpfennig bietet einen kurzen
Text mit vielen Facetten: Vom Ursprung der
Gabengebete bis zur Frage, was bei den
nachösterlichen Mahlfeiern gegessen wur-
de. Der Blick zurück nach vorn ist ein span-
nender Beitrag zur Ämterdebatte in der ka-
tholischen Kirche.

�
„FRAUEN UND KIRCHLICHES AMT“
Das ist nicht nur ein Buchtitel. Es ist eine
Frage an die Kirche, den Synodalen Weg
und ein Thema – nicht nur für Frauen. Allein
in Deutschland hat sich in den letzten acht
Jahren mehr getan als in den 30 Jahren zu-
vor: 2013 hat sich die Deutsche Bischofs-
konferenz erstmals zu einer Frauenquote in

kirchlichen Leitungspositionen verpflichtet
und das Förderprogramm „Kirche im Men-
toring – Frauen steigen auf“ eingeführt.
2016 ist Maria Magdalena vom Papst zur
Apostelin aller Apostel gekürt worden. 2018
wird vom Arbeitstreffen der Gleichstel-
lungsbeauftragten der deutschen Diöze-
sen ein „Handout zur Implementierung ei-
ner Gleichstellungsordnung“ verfasst. 2019
entsteht im Umfeld des Missbrauchsskan-
dals und der dafür zugrunde liegenden sys-
temischen Ursachen die Protestbewegung
Maria 2.0. Und auf dem ebenfalls 2019 ge-
starteten und auf mehrere Jahre angeleg-
ten „Synodalen Weg“ wird intensiv über
Frauen in kirchlichen Diensten und Ämtern
einschließlich des Frauenpriestertums dis-
kutiert. Anlässe genug für eine Neuauflage
des Grundlagenwerkes über die Frauen
und das kirchliche Amt analysiert und aus-
gewertet. Das Buch ist aktuell und schlicht
und einfach unverzichtbar für alle, die sich
mit dem Thema beschäftigen.

�
Von der Grausamkeit des Himmels sprach
der Dichter Giovanni Boccaccio, nachdem
im Jahr 1378 in Florenz ein Pestausbruch
verheerende Folgen hatte. Mit der Vorstel-

lung eines strafenden Gottes konnte er
nichts mehr anfangen. Derzeit hält das Vi-
rus SARS-CoV-2 die Welt in Atem. Gemein-
den entdecken das Digitale. Das klassische
Gemeindeleben muss völlig neu gelebt
werden. Chöre singen nicht mehr und im
Gottesdienst sitzen Geimpfte und Impfgeg-
ner gemeinsam. Und wie reagiert die
Theologie? Magnus Striet beobachtet in
seinem Essay Reaktionen aus dem kirchli-
chen Bereich und legt einen eigenen Deu-
tungsversuch vor, wie das derzeitige Virus-
geschehen theologisch zu deuten ist. Sein
Essay „THEOLOGIE IM ZEICHEN DER
CORONA-PANDEMIE“ ist auch ein Test:
Welche Rolle spielt die Theologie bei den
aktuellen Fragen. Wie Antwort- und An-
schlussfähig ist sie als Hilfe für Kirchenakti-
ve und den gesellschaftlichen Diskurs.

�
Sprache kann die Welt verwandeln. In
„MERIDIANE AUS WÖRTERN“ finden Poe-
sie und Theologie ein gemeinsames Dach.
„Zwischen Paris und Stockholm läuft der
Meridian des Schmerzes und des Trostes“,
so schrieb Nelly Sachs an Paul Celan. Meri-
diane sind lebensrettende Wörter, eine
Sprache, der Schmerz und Trost eingraviert
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sind. Von A bis Z reichen die Wörter, von
Angst bis Zynismusprophylaxe: eine Einla-
dung zu einer sprachlichen Entdeckungs-
reise und eine theologisch-literarische Deu-
tung für elementare Grunderfahrungen
des Lebens. Was kompliziert klingt, reicht
bis tief in die katholische DNA: Von der Er-
fahrung alter Messdiener, wenn sie die la-
teinische Sprache hörten bis zur Bedeu-
tung von Bibelübersetzungen. Ein Buch für
alle Menschen, die Sprache schätzen und
ihren Bezug zum Glaubensleben und zur
Theologie nachspüren wollen.

�
Was ist wesentlich? Diese Frage beschäftigt
privat wie strukturell. Die Frage zeigt auch
die Verunsicherung, die Menschen ange-
sichts der Veränderungen und Risiken erle-
ben. Burkhard Hose macht in „SYSTEMRE-
LEVANT“ Mut, neue Konzepte und Maßstä-
be des Miteinanders zu entdecken. Ansät-
ze, Ideen und Lösungen findet er gerade in
den biblischen Geschichten, die die Tiefe
und Härte menschlicher Grenzerfahrun-
gen schildern. Denn genau hier zeigt sich
für ihn, was für ein gutes Zusammenleben
systemrelevant ist. Ein gutes Buch in dieser
Zeit. Ein Beitrag auch mit dem starken Im-
puls, wie wichtig auch die Kirchen und
kirchlich engagierte Menschen sind. Gera-
de heute für die Themen von morgen.

�

Jugendarbeit als Beziehungsraum gestal-
ten. Was heißt das für die kirchliche Kinder-
und Jugendarbeit, auch hinsichtlich sich
verändernder Bedingungen? Das Buch
„JUGENDARBEIT GESTALTEN“ gibt dazu
Impulse und Hinweise für die Praxis. Ein

praktisch-theologisches Update bietet Per-
spektiven zu aktuellen Themen wie Inklusi-
on, Migrationsgesellschaft oder digitalen
Formen der Jugendarbeit. Im anschließen-
den praxisbezogenen Teil werden klassi-
sche Arbeitsformen, aber auch innovative
Modelle beschrieben und mit konkreten
Anregungen verbunden. Auch besondere
Themen wie Kinderschutz oder der Neu-
start der Jugendarbeit vor Ort werden auf-
gegriffen. Ein Anhang mit Materialempfeh-
lungen rundet das Buch ab.

�
2021 jährte sich zum 50. Mal der Beginn der
„Würzburger Synode“. Sie diente der Um-
setzung des II. Vatikanums in den deut-
schen Ortskirchen und stellte für diese ein
herausragendes Ereignis dar. Zum ande-
ren läuft seit Dezember 2019 der „Synodale
Weg“, ausdrücklich immer wieder Bezug
auf Würzburg und die vielen unbeantwor-
teten Eingaben und Reformvorschläge
nimmt. Das Motiv Synode verbindet beide
Ereignisse und führte auch zum Weg hin
zur Bischofssynode: Angehörige der Kirche
begeben sich auf einen gemeinsamen Weg
des Nachdenkens und fragen, welche
Wege die Kirche heute zu beschreiten hat.
Das Buch „WEGE DER KIRCHE IN DIE ZU-
KUNFT DER MENSCHEN“ hat unter ande-
rem Beiträge von Rainer Bucher, Judith Kö-
nemann, Stefan Kopp, Peter Schallenberg
und Thomas Schüller. Gerade der Rück-
blick schärft für die Aufgaben in der Ge-
genwart.

�

Wie weit sind die Beratungen des „Synoda-
len Weges“ vorangekommen, wo sind die
größten Herausforderungen, welche Dyna-
miken haben sich ergeben? Der Band
„DER SYNODALE WEG EINE ZWISCHENBILANZ“
lotet Chancen, Möglichkeiten und Grenzen
des Synodalen Wegs aus. Beiträge stam-
men unter anderem von Johanna Beck,
Franz-Josef Bode, Maria Boxberg, Juliane
Eckstein, Karin Kortmann und Johannes
Norpoth. Sicherlich ist das Problem jeder
Zwischenbilanz, dass sie längst vor der
zweiten Synodalversammlung geschrie-
ben werden musste und die wirklich aktuel-
le Situation nicht mehr vorkommt. Es ist
aber ein gut lesbarer Sammelband, der ei-
nen guten Eindruck in die Fragen des We-
ges gibt und ihn durch eine Vielzahl von
Beiträgen transparenter macht

�
Die Schule ist ein wichtiger Ort für Pastoral
und Liturgie. Hier trifft Verkündigung auf
Menschen – Kinder und Jugendliche –, die
oft noch keine Entscheidung für oder ge-
gen einen bestimmten Glauben getroffen
haben, da sie das natürliche Glauben noch
nicht ganz verlernt haben. Schulgottes-
dienste haben die Möglichkeit, den Kindern
mitten in ihrem Alltag zu begegnen und sie
über die Themen anzusprechen, die sie ge-
rade jetzt beschäftigen. Die Gottesdienst-
modelle im Band „SCHULGOTTESDIENSTE“
stammen aus der bewährten Praxis zweier
Autorinnen, die ihren festen Platz in der
Schulpastoral haben. Die Vorlagen sind
komplett ausgearbeitet und lassen sich di-
rekt umsetzen, sämtliche Texte und Materi-
alien finden sich zudem im Downloadar-
chiv der Ideenwerkstatt Gottesdienste.

Bernhard Sven Anuth/

Georg Bier/

Karsten Kreutzer (Hrsg.)

Der Synodale Weg - eine

Zwischenbilanz

Herder 2021

Ursula Wochner/

Martina Pfattner/

Martina Jung

Schulgottesdienste.
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„S ie sind im Vorstand des Gemeinderefe-
rent*innen-Bundesverbands“, sagte

ein Bischof neulich zu einem Vorstandsmit-
glied aus seinem Bistum und ergänzte, er
wisse es aus dem Magazin. Die Zeitschrift
wird gelesen – von Verbandsmitgliedern, Bi-
schöfen und anderen Interessierten. Immer
wieder mal werden wir um Zusendung von wei-
teren Exemplaren gebeten und hin und wieder
meldet sich ein neues Fördermitglied aus Interes-
se am Magazin. Mutig seien die Themen und Tex-
te, schön die Gestaltung. Das wird immer wieder
rückgemeldet und es gab auch schon Kritik – zum
Beispiel vor ein paar Jahren aus der Kommission IV
der Bischofskonferenz, verbunden mit der Bitte, we-
niger kirchenkritisch zu sein. Unser Eindruck in der Re-
daktion ist, dass ein Magazin, das ins Haus flattert,
das man in die Hand nehmen und darin blättern kann,
von vielen geschätzt und gelesen wird.

Gleichzeitig gab es in letzter Zeit Anfragen, ob es möglich
sei, das Magazin nur noch als Datei zu erhalten, zum Bei-
spiel um die Umwelt zu schonen. Diese Bitte wurde in Bun-
desvorstand und –versammlung aufgegriffen und so wird
das Magazin ab der Ausgabe 2022/01 denjenigen Mitglie-
dern der Diözesanverbände, die es nicht als Heft, sondern
als einfache PDF-Datei erhalten möchten, in einer E-Mail
verlinkt zugesandt. Der Versand erfolgt etwa zeitgleich
zum Postversand.

Um das Magazin nicht mehr als Printausgabe, sondern
als Datei zu erhalten, können sich die Mitglieder der Diö-
zesanverbände an die Adressverwalter*innen ihres Ver-
bands zu wenden und ihnen ihren Wunsch unter Anga-
be ihrer E-Mail-Adresse mitteilen. Die Adressverwalter*in-
nen werden diese Namen und Mailadressen an den
Adressverwalter des Verbands, Stefan Hain, weiterlei-
ten. Er wird sie aus dem Verteiler der gedruckten Aus-
gabe herausnehmen und ihnen jeweils bei Erscheinen
einer neuen Ausgabe den Link zumailen. Abmeldun-
gen, die bis 31.01.2022 über die Adressverwalter*in-
nen bei ihm eingehen, werden bei der Ausgabe
2022/01 berücksichtigt.

Eine Abbestellung der Printausgabe ändert nichts
am Mitgliederbeitrag.

■ REGINA NAGEL

In eigener Sache
„dasmagazin“ – gedruckt und als PDF
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Zwischenruf von Marcus C. Leitschuh

ImDickicht der
faszinierendenWelt des
Christentum
D eutschlands lustigster Seelsorger

über Christsein in der Zukunft“. So
bewirbt der Herder-Verlag das Buch „Petri
heil. Christsein ohne Kirche“. Der Mitglie-
derschwund der Kirchen ist massiv. Der Ka-
barettist und (evangelischer) Theologe
Lutz von Rosenberg Lipinsky fragt: Kann
das Ende der Institution der Beginn einer
neuen Bewegung sein!? Statt den Unter-
gang des Abendmahls zu beweinen, erin-
nert er daran, wie viele Sorgen und Nöte
die Kirchen ihrerseits bereitet haben. Wie
oft man sich rechtfertigen musste, anstatt
einzuladen zu können. „Ein Buch, das mit
viel Humor neue Perspektiven aufzeigt und
Stimmung in die Bude bringt!“ So soll es
sein. Lutz von Rosenberg Lipinsky ist stän-
diges Mitglied im Ausschuss für Kunst und
Kultur des Deutschen Evangelischen Kir-
chentages und gern gesehener Gast- be-
ziehungsweise Leiharbeiter auch im Pro-
gramm des Katholikentages. Seit 2014 ist er
mit seinem muslimischen Kabarett-Kolle-
gen Kerim Pamuk auf Tour und zeigt den in-
terreligiösen Showkampf „Brüder im Geis-
te“. Wes Geistes Kind er ist, zeigt der beken-
nende Fan von Arminia Bielefeld mal im
Quatsch Comedy Club Berlin und dann
wieder bei einer Veranstaltung der Katholi-
schen Arbeitnehmer-Bewegung im Dorfge-
meinschaftshaus Limburg-Lindenholzhau-
sen. Die Übergänge sind fließend.

Kennen kann man ihn auch von Kirchen-
und Katholikentagen. Dort kommentiert er
abends unter dem Titel „Late Night“ das je-
weilige Tagesprogramm. Als letzte Veran-

staltung. Bis 22.45 Uhr, kurz bevor alle Teil-
nehmenden den letzten Bus nehmen müs-
sen, um pünktlich von Dortmund nach Her-
ne zu kommen und dort in der Turnhalle
auf Isomatten zu übernachten. Nach uns
gehen die Lichter aus. Christinnen und
Christen müssen zeitig ins Bett, weil sie
schon morgens sehr früh die Welt retten.
Nur merkt man das heute kaum noch. Ge-
nau deshalb will Lutz von Rosenberg Li-
pinsky bei Ihnen und Euch mit diesem Buch
die Lampen angehen lassen. „Mehr Licht!“
- wie weiland Goethe in seiner letzten Stun-
de, will Rosenberg Lipinsky mehr Glanz in
die vielleicht letzten Stunden der uns be-
kannten Kirchen bringen. Er leuchtet aus,
setzt gezielt einen Spot(t) oder hält einfach
nur eine Funzel ins trübe Dickicht kirchlicher
Realpräsenz. Lutz scheidet die Geister: Was
sind Nebelkerzen, geworfen von Gottes
protestantischem Bodenpersonal? Und wo
ist es einfach nur katholischer Weihrauch?
Aktive Christen*innen in all ihrer Diversität
werden sich sicherlich oft wiedererkennen.
Als interessierter Laie (hier ausdrücklich
nicht im katholischen Sinne als Nicht-Ge-
weihter gemeint) werden Sie eher verunsi-
chert staunen, sich fragend die Augen rei-
ben und vielleicht doch zu dem guten
Schluss kommen – ach, Christinnen und
Christen sind auch nur Menschen. Aber
eben mit der Option zum Heiligen. Das
wird nicht immer sichtbar, ist aber da. Ein
Zustand, den man auch kennt von den
spielerischen Fähigkeiten des HSV. Wie des-
sen Fans, so ergeht es auch dem Autor die-
ses Buches und „Kicker“-Kolumnisten mit

s e i n e r
Kirche: Er
liebt sie.
Gerade weil sie mehr ist als ein Verein. Er
sieht sie zu Höherem berufen. Wenn, ja
wenn da nicht die zweite Halbzeit im letz-
ten Heimspiel, das Eigentor im Freund-
schaftsspiel gegen die C-Jugend oder der
Streit zwischen Spielerrat und Trainer wäre.
Und der Titel? „Petri Heil“. Das wünscht der
Angler, wenn er seinem Kameraden am
Bachufer begegnet. „Petri Heil“ setzt sich
aus dem lateinischen Genitiv von Petrus
und dem Wunsch nach „Heil“ zusammen.
Heil wie erfolgreich, wie „heil“ für ganz,
„heile“ wie „heilen“ und irgendwie auch
„heilig“. Und das ist vielleicht auch der
Gruß, wenn es keine Kirche mehr geben
sollte und wir Christen wieder freiberuflich
aktiv werden müssen. Wenn man einem
Angler Petri Heil wünscht, hofft man, dass
er so viele Fische fangen kann, wie Simon
Petrus dereinst im Vertrauen und unter der
Anleitung von Jesus. Die Tradition der Kir-
che folgt der Aussage Jesu, dass er seine
Freunde zu Menschenfischern machen
wollte – damit sie das Himmelreich finden.
Auch vor dem Angelsport machen aller-
dings die Anglizismen nicht halt: Statt „Pe-
tri Heil“ wünschen sich Angler heute auch
„Tight Lines“. Zu deutsch „gespannte Lei-
nen“.

■ LUTZ VON ROSENBERG LIPINSKY: PETRI HEIL.
CHRISTSEIN OHNE KIRCHE. MIT EINEM VORWORT
VON MARCUS LEITSCHUH. HERDER 2021
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